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Bundesweite Assoziation 


Mehringdamm 61 
10961 Berlin 


wissenschaftlich-humonitäres komitee 


Tel+Fax: 


0180/4 44 49 45 
(Gigi Hotline) 


„Freiheit muß täglich erkämpft werden” 


Diesen Teil vom Motto des Berliner Christopher 
Street Day ‘99 konnte das Szeneblatt Siegessäule 
seinen Leserinnen und Lesern getrost unterschlagen. 
Denn die Siegessäule muß gar nichts mehr erkämp- 
fen, schon gar nicht irgendeine Meinungs- oder 
Pressefreiheit. Wessen Geschäftsgrundlage es ist, kei- 
nen Anstoß zu erregen und es allen recht zu machen, 
kann komfortabel von Anzeigen leben und sein Blatt 
wie drittklassige Karamellen vom Umzugswagen 
werfen. 

Einem kritischen, provozierenden Politmagazin wie 
„Gigi” ergeht’s da ganz anders. Suchen Sie mal die 
Anzeigen im aktuellen Heft: Sie werden über die 
Vielzahl der Inserenten erstaunt sein. Natürlich hat 
„Gigi” keine Massenauflage - was durchaus ein 
Qualitätsmerkmal sein könnte -, und auch deshalb 
muß sie die Freiheit, unbequeme Positionen zu ver- 
öffentlichen, täglich neu erkämpfen. 

Hierbei können Sie allerdings helfen. Sofern Ihnen 
etwas liegt am Erhalt dieses Mediums, „das sich jede 
Frechheit und Schärfe erlauben kann und darf, das 
auf keine künstlich herbeigeschriebene ‘Community’ 
Rücksicht nimmt und auch in der ‘Szene’ untrüglich 
den politischen Gegner zu erkennen vermag”, so 
haben Sie einige Möglichkeiten dazu. Sie können es 
vor allem abonnieren — sogar mit Förderabo. Als 
Verlag, Verein, AIDS-Hilfe - ja ja! - können Sie darin 
inserieren. Oder sie überweisen ganz schnöde eine 
Spende an den Herausgeber. 

Was Sie davon haben? Laut Raus in Köln „ein ex- 
quisites Lesevergnügen”. Und das will etwas heißen 
im bunten Ghetto. 


Spenden bitte an: Förderverein des whk e.V., 
Konto 120 924 07 bei der Berliner Volksbank, 
BLZ 100 900 00 


U) 

© 

© Geld für Tuntenbrause: Du, knapp bei 
z Kasse, verhökerst auf dem Berliner CSD 
e drei Stunden lang unser Magazin „Gigi” 
e und bekommst dafür 30 Mark bar auf 
® die Kralle + Umsatzbeteiligung je Heft. 
2 Lust? Dann melde Dich beim Förder- 

e verein des whk e.V. (Jürgen Nehm), 

e 030/422 24 67 (Anrufbeantworter). 

® 
2 


Den niceins me seen, Lie iin ar ie Hu ü mode» nt wind wi u an as ame nm Mae 6 Mn in ds meine nme eg u nn ne Man Mut A Sb mm ste man Het num a mie 5 un 1m Senn nee nt me 


Gigi 


Basel: Arcados Buchladen, Rheingasse 69, CH- 
4002 Basel | Berlin: AHA e.V., Mehringdamm 61, 
10961 Berlin; Chronika Buchhandlung, Bergmann- 
straße 26, 10961 Berlin; Prinz Eisenherz Buchladen, 
Bleibtreustraße 52, 10623 Berlin; Schwarze Risse, 
Gneisenaustraße 2, 10961 Berlin; Sonntags-Club, 
Greifenhagener Straße 28, 10437 Berlin | 
Braunschweig: Buchhandlung Rothers, Wenden- 
straße 51, 38100 Braunschweig | Dortmund: 
Buchladen Litfaß, Münsterstraße 107, 44 145 Dort- 
mund | Duisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle 
und Lesben im AStA der Uni-GH, Lotharstraße 63, 
47048 Duisburg | Freiburg i. Brsg.: Jos Fritz 
Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, 79098 Frei- 
burg; Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 19, 79106 Frei- 
burg | Göttingen: Buchladen Rote Straße GmbH, 
Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttingen; Frauen-Kinder- 
Buchladen Laura, Burgstraße 21, 37073 Göttingen | 
Hamburg: Buchladen Männerschwarm, Neuer 
Pferdemarkt 32, 20359 Hamburg | Kiel: Infoladen 
Beau Rivage, Hansastraße 48, 24116 Kiel; Zapata 
Buchladen, Jungfernstieg 27, 24116 Kiel | Köln: 
Buchladen Ganymed, Kettengasse 3, 50672 Köln | 
München: Buchladen Max & Milian, Ickstattstraße 
2, 80469 München; sub-Zentrum, Müllerstraße 43, 
80469 München | Stuttgart: Buchladen Erlkönig, 
Nesenbachstraße 52, 70178 Stuttgart 
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laus Mann, dem wiır 

in diesem Heft einen Zweiseiter 

widmen, beschrieb Deutschland 
1935 in „Symphonie Pathetique“ als das 
„gefährlichste Land des Kontinents, das 
keiner ganz liebte, dem niemand ganz 
traute, aber mit dem alle rechnen muß- 
ten“. Kann man in diesem Land, da es 
sich wieder einmal im Kriegszustand 
befindet, eine Zeitung produzieren, ohne 
den Krieg mit einem Wort zu erwähnen? 
Jawoll! In den meisten Homo-Szene- 
blättern herrschte zu ihren jeweiligen 
Erscheinungsterminen im Mai, das heißt 
nach sechs bis acht Wochen Bombardie- 
rung Jugoslawiens durch Tornados der 
Bundesluftwaffe, noch immer tiefster 
Frieden und lustiges homosexuelles 
Treiben. Ob in Box, Die Andere Welt, Du & 
Ich, Gay Express, lespress, Männer aktuell, 
Our Munich, Sergej, Siegessänle und URZ — 
kein Krieg, nirgends. 

Nichtmal die Reisebeilagen meldeten, 
daß die Tuntenflieger nach Lesbos und 
Korfu, nach Ibiza und Gran Canaria, nach 
Kreta und Mykonos unpünktlich sind wie 
nie zuvor. Denn zum einen sind die Luft- 
straßen in Richtung Süd- und Südosteu- 
ropa gesperrt bzw. überlastet, zum ande- 
ren haben auf dem Rhein-Main-Flughafen 
Militärmaschinen Priorität. Vor allem 
jene grauen NATO-Tanker, die auch 
deutsche Tornados in der Luft mit Sprit 
für die Heimreise versorgen, nachdem 
diese über Belgrad, Ni$, Bor und Novi 
Sad ihre tödliche Ladung ausgeklinkt ha- 
ben. Aber was können davon schon die 
beiden auflagenstärksten Schwulen- 
gazetten Oxeer und First ahnen, die den 
NATO-Krieg zwar anreißen, aber mit- 
nichten ablehnen? In der Mitte Mai ver- 
teilten Juni-Ausgabe der Box vermutet 
der Kommentator „viele gute Gründe für 
das Bomben“, erkennt jedoch „keinen 
einzigen vernünftigen“. Nicht aus Pazifis- 
mus, sondern weil der „militärische 
Erfolg“ des „politischen Abenteuers“ dem 
Kommentator „immer zweifelhafter 
erscheint“. Bezeichnenderweise ist es der 
Chef eines Unterleibsmagazins wie 
ADAM, der angibt, es falle ihm schwer, 
sich angesichts des Krieges seiner übli- 


chen Arbeit zu widmen, der die Nach- 


richten aller Seiten als Propa- 
ganda verdächtigt und beobachtet, daß 
der Krieg der hiesigen Szene offenbar 
schnurz ist. 

And the band played on. Noch kein 
einziger CSD wurde abgesagt, kein 
lesbisch-schwules Stadtfest. Vermutlich 
werden auch die schwulen Soldaten 
wieder bejubelt, wenn sie auf den Stone- 
wall-Paraden mitmarschieren; Parade 
ist Parade, wer kann da schon aus seiner 
Haut? Der Lesben- und Schwulenver- 
band in Deutschland (LSVD) schweigt 
auf seiner Internet-Homepage beredt 
vom Kriege; Mitheiraten und Mit- 
bomben — die nationalen Aktionen 
JaWORT und JaMORD kommen ein- 
ander nicht in die Quere. Nicht über 
Kriegspropaganda diskutierte vom 
14. bis 16. Mai in Hamburg auch die 
3. Bundeskonferenz des Bundes lesbi- 
scher und schwuler JournalistInnen 
(BLSJ), sondern über „Outing“: weil 
das „immer wieder für Schlagzeilen“ 
sorge. Aber weder LSVD noch BLSJ 
protestierten bis zu Redaktionsschluß 
dagegen, wie infam und sexistisch die 
Boulevardpresse — Stichwort „Outing“ 
— mit Schlagzeilen wie „Jürgen war's, 
ein Transvestit aus Berlin/Am Tag 
Computer-Experte, abends in Frauen- 
kleidern“ das gesunde Volksempfinden 
gegen den militanten Pazifisten hetzte, 
der dem Kriegs-Außenminister Joseph 
Maria Fischer auf dem Bielefelder 
Grünen-Parteitag einen chirurgischen 
Luftschlag verpaßte. Tage zuvor hatten 
dieselben Blätter groß mit der „Ham- 
burger Ehe“ aufgemacht und diese als 
rechtlich unzureichend getadelt. Ein 
Deal, so recht nach dem Geschmack 
anständiger Staatshomos. 

Auf wessen Seite unsere Redaktion 
steht? Sollten Sie es bis hierher noch 
nicht wissen, dann wird es höchste Zeit, 
daß Sie diese Ausgabe Seite für Seite 
lesen. Und wenn Ihnen hinterher den- 
noch nichts als Milosevic oder „Fünfte 
Kolonne“ einfällt (eine Phrase des 
faschistischen Franco-Generals Emilio 
Mola Vidal übrigens), dann hören Sie 
womöglich auf den Namen Rudolf 
Scharping oder Gerhard Schröder. 
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Grüne Reformprojekte: Aktion JA-Mord .. S. 4 
Eike Stedefeldt 


Schwerpunkt 


Stonewall & Judy Garland ....................- Ss. 6 
Georg Klauda 


30 Jahre Reform des & 175 ...........0....... 5.9 
Wolfram Setz 


Peinliche Befragung: CSD in Köln ............ S. 10 
Angry Queers 


Isch ‘abe gar kein Auto: CSD Berlin 
Stefan Strigler 

Politik 

Perfektes Verbrechen: 


Intersex Genital Mutilation 
Michel Reiter 


Abschiebung: Frauenknast in Neuss ........ 5. 12 
Eike Stedefeldt 


Kanzlertreuve: Schwules Netzwerk NRW ... S. 20 
Dirk Ruder 
Kultur 


Feuerprobe: Erster Lesbenfilm in Indien .. S. 22 
Lizzie Pricken 


Klaus Mann zum fünfzigsten Todestag ..... S. 24 
Udo H. Badelt 


Männerbünde: Die Guten und die Bösen S. 26 
Udo H. Badelt 


Schicksale I: Fanny Müller ....................- S. 28 
Eike Stedefeldt 

Schicksale Il: Jürgen Domian. .................- 5: 29 
Anne Köpfer 


Feste Kolumnen 


Nachrichten: Kurz und Klein .................- S. 14 
Nachrichten Il: Kleinholz ......................- S. 18 
Fe nie 5: 32 
Zoriitileigän. sinne 5, 13 
TUNER 2.2: ee 5. 91 


Beilage: Mitteilungen des whk 


Titelbild: Judy Garland, photographiert von Dan Faris 
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in Telefonat mit Werner B., einem der 
F drei Sprecher des Bundesarbeitskreises 

Schwuler Soldaten (BASS), ergibt zu 
Beginn der fünfzigsten Belgrader Bomben- 
nacht: In Bosnien vor ein paar Jahren wären 
organisierte schwule Soldaten dabei gewesen. 
Seines Wissens seien derzeit aber Angehörige 
von BASS weder in Albanien noch Mazedonien 
im Einsatz, gehörten also nicht dem Balkan- 
Korps der Deutschen Bundeswehr an. Wie be- 
ruhigend für die Community. 

Hat BASS angesichts zahlreicher Anfragen 
von Journalisten in letzter Zeit eine wie auch 
immer geartete Verlautbarung zum — abgese- 
hen von den feuerleitenden Luftwaffenoffizie- 


Aktion JA-Wor 


Am 8. Juni 1994 forderte der ‚Vertreter des 
Schwulenverbandes am Sitz der Bundesregierung” 
vom damaligen Kanzlerkandidaten: „Herr 
Scharping, geben Sie uns endlich das Ja-Wort!” 
Fünf Jahre später hat die Phrase eine ganz andere 
Dimension bekommen. Von Eike Stedefeldt 


Geiler morden: 
"Dem soldatischen 
Männlichkeitsmythos wi- 
dersprechen eine femi- 
nin wirkende Herren- 
frisur mit langem Hoar 
genauso wie etwa ein 
Offizier, der eine Tunte 
oder unberührter Engel 
ist. Der Topos des 
Männlichkeitskults des 
Militärs impliziert, daß 
der gute Kämpfer ein 
Mann mit sexueller Po- 
tenz ist... Schwule stellen 
diese kollektive und insti- 
tutionalisierte Männlich- 
keit der Bundeswehr in 
Frage. Sie bedrohen die 
männerbündische 
Homoerotik des Militärs 
mit ihrer gelebten und 
nicht sublimierten Homo- 
sexualität." 

Aus der Begründung zum Gesetzentwurf "Abschaffung der rechtlichen Dis- 
kriminierung von homosexuellen Männern", von den Grünen am 9. Juli 
1990 in den Bundestag eingebracht. Wenn Sie wissen wollen, wer damals 
Schwulenreferent der Fraktion war, rufen sie uns an: Gigi-Hotline 0180/ 

4 44 49 45 (4 Min. 48 Pf) 


ren an Bord der AWACS-Maschinen im Golf- 
krieg gegen den Irak — ersten Kampfeinsatz 
der Bundeswehr abgegeben? Nein. Der Spre- 
cherrat, dessen höchster Dienstgrad auf den 
Titel „Hauptmann“ gehorcht, sei „übereinge- 
kommen, sich zum NATO-Einsatz gegen 
Jugoslawien nicht zu äußern“. Die offizielle 
Nichtpositionierung entspreche dem Prinzip, 
„sich aus politischen Diskussionen um den Sinn 
und Zweck der Bundeswehr herauszuhalten“. 
„Die Mitglieder von BASS bekennen sich 
zu den aus dem jeweiligen Dienstverhältnis ab- 
geleiteten Pflichten“, heißt es in der Selbstdar- 
stellung des Kriegervereins, und daran hat es 
auch dann keine Zweifel zu geben, wenn die 


letzte Konsequenz dieser Dienstpflichten — 
Kurt Tucholsky folgend — Mord bedeutet. 
Angesprochen darauf, daß der Zweite Große 
Ratschlag emanzipatorischer Lesben und 
Schwuler in Wiesbaden am 18. April die 
schwulen Soldaten zur Kriegsdienstverweige- 
rung aufgerufen und den großen Homo- 
Verbänden vorgeworfen habe, den Krieg durch 
ihr Stillschweigen zu billigen, sagt der für Mit- 
gliederbetreuung zuständige BASS-Vorständ- 
ler, „die Mehrzahl der Mitglieder stünde, wenn 
man ihre Meinung über den Kosovo erfragte, 
dem Bundesministerium der Verteidigung 
näher als solchen Kreisen“ (!), und „der über- 
wiegende Teil würde genauso formulieren wie 
der Minister“. Und flüchtet sich in eine für 
überzeugte Zivilisten absurde, weil letztlich 
unmittelbar tödlich wirkende Loyalitätspflicht: 
Das sei halt „wie in jedem anderen Betrieb“, 
bei dem man beschäftigt sei. Im Klartext: Man 
könne sich zwar um die Verbesserung des Ar- 
beitsklimas kümmern, dürfe aber die Firma an 
sich nicht in Frage stellen. So wird die Mord- 
maschinerie zum „normalen Unternehmen“. 
Den Kosovo-Krieg offiziell zu kommentie- 
ren will sich BASS aber vor allem deshalb nicht 
leisten, „da wir damit sicher auf der Linie des 
Bundesministeriums der Verteidigung liegen 
würden“. Mit der Hardthöhe, so Werner B. 
liege man schließlich derzeit ‚im Clinch“. Und 
zwar vorm Bundesverfassungsgericht 
dienstrechtlich, versteht sich. 


— rein 

Denn da hockt 
| | | arf nicht mitmachen 
beim lustigen Töten oder, genauer gesagt, er 
darf keine humanitären Kämpfer me 


einer in der Etappe und d 


hr trainie- 
ren: „Ich darf nicht mehr Führer und Erzieher 
junger Soldaten sein, nur weil ich homosexuell 
bin. Keiner meiner Soldaten oder Vorgesetzten 
hatte damit Probleme“, sagte Oberleutnant 
Winfried Stecher der dpa. Bis Mai 1998 Ausbil- 
der einer Luftwaffeneinheit im friesischen 


Upjever, muß der hochgelobte Elite- 
soldat, seit der Militärische Abschirm- 
dienst (MAD) seine sexuellen Präferenzen 
ermittelte (natürlich gibt es keine Rosa 
Listen mehr), auf einer Schreibstube beim 
Jagdgeschwader 71 Rin Wittmund 
dienen. Ein grandioser Absturz für den 
„Führer und Erzieher“. Weil, so berichtet 
Die Zeit, „seine Einheit einem Verband 
der Krisenreaktionskräfte angehörte, 
bereit für Einsätze in Krisengebieten wie 
dem Kosovo.“ Zur Erinnerung: Krisen- 
reaktionskräfte (KRK) und das „Kom- 
mando Spezialkräfte“ (KSK) sind jene 
Truppenteile, die innerhalb der Bundes- 
wehr die neue Militärdoktrin verkörpern. 
Und die heißt weg von der Landesvertei- 
digung, hin zur weltweit operierenden 
und ominöse „deutsche Interessen“ 
durchsetzenden Interventionsarmee. Die 
Bombardements jugoslawischer Groß- 
städte hatten gerade begonnen, da ver- 
kündete der deutsche Kriegsminister, 
drei Bundeswehr-Divisionen im Sinne 
dieser neuen Doktrin umzugestalten und 
forderte eine entsprechende Aufstockung 
des Militärbudgets. Angriffswaffen und 
Großraumtransporter werden benötigt. 

Kurz noch einmal zurück zum armen, 
diskriminierten, in seiner Berufsehre ver- 
letzten Oberleutnant Winfried Stecher: 
„Nach Angaben der Anwältin des Offi- 
ziers, Maria Sabine Augstein, richtet sich 
die Beschwerde gegen Verletzungen des 
Persönlichkeitsrechts nach Artikel 1 
Grundgesetz (GG), des Gleichheitssatzes 
(Art. 3 GG) und des Rechts auf gleichen 
Zugang zu jedem öffentlichen Amt nach 
Eignung, Befähigung und fachlicher Lei- 
stung (Art. 33 GG)“, so wiederum dpa. 
Beim Grundgesetz wird Maria Sabine 
Augstein, Empfängerin des diesjährigen 
„Rosa-Courage“-Preises und bayerische 
Landessprecherin des konservativen 
(Lesben- und) Schwulenverbandes in 
Deutschland (L) SVD. ganz zickig. Erst 
auf seinem 11. Verbandstag am 6./7. 
März in Köln hat ihr Verein eine Erklä- 
rung zum 50. Jahrestag des Grundgeset- 
zes mıt der Losung „Schwule und Lesben 
fordern Gleichheit vor dem Gesetz!“ ver- 
abschiedet, und gleiches Recht soll, so 
das LSVD-Programm, nicht nur bezüg- 
lich des Eingehens der Ehe, sondern auch 
ım Militärischen gelten. Was dieses durch 
Großen Lauschangriff und Abschaffung 
des Asylrechts ohnehin in seinem Wesen 
demolierte Grundgesetz noch wert ist. 
hat allen nicht ganz Naiven spätestens 
der aktuelle Krieg gezeigt. 

„Herr Scharping, geben Sie uns 
endlich das Ja-Wort!“, forderte Volker 
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Beck, Augsteins heutiger Vereinskollege 
vom Bundesvorstand des Schwulen- 
verbandes, am 8. Juni 1994 vom damali- 
gen Kanzlerkandidaten — im Hinblick auf 
die Homo-Ehe. Fünf Jahre später gibt 
Scharping einen fanatischen Kriegs- 
minister ab, Beck den rechtspolitischen 
Fraktionssprecher der kleineren Regie- 
rungspartei. Und alle beide scheren sich 
einen Dreck um eben jenes Grundgesetz, 
das Vorbereitung und Führung eines An- 
griffskrieges ausdrücklich verbietet. Als 
am 16. Oktober 1998 der Bundestag die 
Beteiligung der Bundeswehr an aus- 
schließlich NATO-mandatierten Ein- 
sätzen absegnete, enthielt sich Beck un- 
ter Verweis auf den klaren Bruch des 
Völkerrechts der Stimme. Das hätte man 
noch gerade so akzeptieren können (ob- 
wohl es natürlich kein Nein zum Krieg 
war), hätte Beck nicht zugleich wider alle 
Logik erklärt, es sei „überzogen und ver- 
kürzt“, das Resultat „als ‘völkerrechts- 
und grundgesetzwidrigen Angriffskrieg’ 
zu bezeichnen und“ - hier folgt der infa- 
me Schlag gegen die Verteidiger des 
Rechts und alle Pazifisten — „damit auf 
eine Stufe zu stellen zum Beispiel mit 
dem deutschen Überfall auf Polen. Daß 
das Primärziel der NATO-Drohung 


Die TeilnehmerInnen des bundes- 
weiten 2. Großen Ratschlages 
emanzipatorischer Lesben und 
Schwuler in Wiesbaden erklären: 
Stoppt den Krieg in Jugoslawien! 
Wir sind grundsätzlich gegen krie- 
gerische Auseinandersetzungen, 
Soldatentum und Militarismus. 
Deshalb sind wir gegen den Krieg 
der NATO gegen Jugoslawien, an 
dem die Bundesrepublik Deutsch- 
land beteiligt ist. 

Dieser Krieg, der angeblich den 
Menschen im Kosovo helfen soll, 
hat statt dessen die Situation ver- 


schlimmert. Er widerspricht zudem 
dem Völkerrecht und dem Grund- 


gesetz. 

Militärapparate sind zutiefst 
unemanzipatorische und undemo- 
kratische Einrichtungen. Als eman- 
zipatorische Lesben und Schwule 
sind wir der Ansicht, daß weder 
die Verteidigung der Menschen- 
rechte im allgemeinen noch eman- 
zipatorische Politik im besonderen 
mit militärischen Mitteln erreicht 
werden können. 

Wir fordern die Bundesregierung 
auf, sofort und bedingungslos zur 
Politik mit zivilen Mitteln zurückzu- 
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eindeutig humanitär ist, ... kann nicht 
einfach beiseite gewischt werden.“ 
Anläßlich des Bielefelder Sonder- 
parteitags der Grünen am 13. Mai hat 
Beck — und er bekräftigte dies im Inter- 
view mit dem Sender „Phoenix“ — der 
rot-grünen Kriegspolitik sein ausdrückli- 
ches Einverständnis erteilt. Anders 
übrigens als Halina Bendkowski, seine 
neue Vorstandskollegin beim LSVD. Die 
steht Bündnis 90/Die Grünen zwar nahe, 
ist aber kein mit Sitz und Stimme ausge- 
stattetes Mitglied des Deutschen Bun- 
destages. Und genau dort hatte eine 
Woche zuvor, am 7. Mai, Rudolf Schar- 
ping endlich sein Ja-Wort von Volker 
Beck bekommen — das Ja zur Vergröße- 
rung des Bundeswehr-Kontingents in 
Mazedonien und Albanien von derzeit 
6.000 auf 7.000 Soldaten. Waffen haben 
„unsere Jungs“ dort freilich nur zur 
Selbstverteidigung, wie alle Frontberichte 
wissen. Unsere weiter nördlich die 
Menschenrechte mit uranhaltiger Muni- 
tion und Streubomben gegen die serbi- 
sche Zivilbevölkerung herbeibombenden 
NATO-,Tornados“, das wird kaum noch 


erwähnt, starten unterdessen weiter von 
Italien, der Türkei, Ungarn und Deutsch- 


land aus. Ganz humanitär, versteht sich. 


kehren, die deutsche Beteiligung 
am Militäreinsatz sofort und ein- 
seitig zu beenden und entspre- 
chend auf ihre NATO-Partner ein- 
zuwirken. 

SPD und Grüne sind Kriegs- 
parteien. Sie unterstützen die im- 
perialistische Politik der NATO voll 
und ganz. Wir fordern die noch 
verbliebenen Mitglieder auf, aus 
diesen Parteien auszutreten und 
zu ihren pazifistischen, emanzipa- 
torischen und sozialen Grundla- 
gen zurückzukehren. 
Wir rufen die schwulen Soldaten 
auf, nicht das Recht auf eine mili- 
tärische Karriere einzufordern, 
sondern von ihrem Grundrecht 
auf Kriegsdienstverweigerung Ge- 
brauch zu machen. 
Wir fordern die lesbisch-schwulen 
Organisationen LSVD, HuK, 
Schwusos und andere auf, sich 
auf ihre emanzipatorischen Wur- 
zeln zu besinnen und gegen den 
Krieg Stellung zu beziehen, statt 
ihn durch Stillschweigen zu billi- 
gen. Wir rufen alle auf, sich an 
Aktionen gegen den Krieg zu be- 
teiligen. 

Wiesbaden, den 18. April 1999 
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Die bürgerliche Lesben- und Schwulenpresse 
hat ihren eigenen Umgang mit Sionewall ge- 
funden. Während die schon immer kommer- 
ziellen Magazine wie First, Downtown, Ga) 
Express, Box den Stonewall-Aufstand auch an 
seinem 30. Jahrestag nicht erwähnen, dafür 
aber von 30 Jahren Christopher-Street-Day 
sprechen und damit Stonewall rückwirkend 
zur ersten CSD-Parade der Geschichte erklä- 
ren, wo für „Gleichberechtigung, Toleranz 
und Anerkennung homosexueller Lebens- 
weisen” (BOX) demonstriert wurde, geben 
sich Organe wie die SIEGESSÄULE (einstiges 
Bewegungsblatt), aber auch das Berliner 
Lifestyle-Magazin Sergej wenigstens die Mühe, 
von Stonewall als realem Ereignis zu berich- 
ten. Dabei vermischt sich schlechte Re- 
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niedersinkt. 

Die Menge tobt weiter, mit Flaschen 
und Pflastersteinen. Eine aus der Veran- 
kerung gerissene Parkuhr wird als Ramm- 
bock an der Tür eingesetzt, bis diese 
abermals aufschmettert. Wieder fliegen 
Gegenstände ins Kneipeninnere. Ein Ver- 
such, die Menge mit einem angeschlosse- 
nen Wasserschlauch unter Kontrolle zu 
halten, bis Verstärkung eingetroffen ist, 
scheitert kläglich. Der Schlauch ver- 
klemmt sich in einem Türriß und verur- 
sacht eine Lache, die für die Polizisten zur 
rutschigen Angelegenheit wird. Das be- 
drohliche Rütteln an einer Seitentür wird 
durch die Drohung eines Polizisten been- 
det, von der Schußwaffe Gebrauch zu 
machen. Während die Vordertür bereits 
komplett offensteht, gibt jetzt eines der 
großen, mit Sperrholz vernagelten Fen- 
ster nach. Nun kontrollieren die Polizi- 
sten, die das Eindringen des wütenden 
„Mobs“ fürchten, ihre Pistolen; ein 
Detective bewaffnet sich mit einem 
Schraubenschlüssel, den er wie einen Sä- 
bel am Gürtel trägt. „We’ll shoot the 
first motherfucker that comes through 
the door.“ Ein Arm ragt durch das Fen- 
ster und schüttet Flüssigkeit in den 
Raum, danach ein brennendes Streich- 
holz. Das „Swusch“ der Flammen, die 
sich entlang der Flüssigkeit ausbreiten, 
vermischt sich mit dem Hall der Sirenen: 
Die Polizeiverstärkung ist nun mit meh- 
reren Wagen eingetroffen. Die Schlacht 
hat 45 Minuten gedauert. 


Schweinshaxe im Bullenlook 


Reporter Smith, der nach Eintreffen der 
Verstärkung die Kneipe verläßt, findet 
nach seiner Rückkehr die gesamte Ein- 
richtung — Spiegel, Jukeboxes, Platten- 
spieler, Lautsprecher, Zigarettenautoma- 
ten, Toiletten — verwüstet vor. Die Ord- 
nungshüter haben ganze Arbeit geleistet. 
Sein Kollege Truscott berichtet: „Als der 
letzte Polizist am Samstag morgen von 


cherche (Manuela Kay bemüht in der SIE- 
GESSÄULE „Legenden“ statt Quellen und 
erfindet den Aufstand mit viel Phantasie neu) 
mit ideologisierter Geschichtsschreibung. 
Rezept ist dabei, alles zu unterschlagen, was 
der Eingemeindung des Stonewallaufstandes 
in die geistlose Hagiographie der neuen 
lesbisch-schwulen Mitte entgegenstehen 
könnte. Die identitätspolitische Verkürzung 
des Aufstandes, die vom unterprivilegierten 
Status der Stonewall-Stammgäste absieht und 
den gesamten gesellschaftlichen Kontext aus- 
klammert, dient so der Aneignung einer Tra- 
dition, die von der SIEGESSÄULE und ihren 
befreundeten Einwickelblättern wie QUEER 


nicht nur nicht geteilt, sondern vielmehr 
offen negiert und angegriffen wird. 
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der Straße war, wurde ein Schild aufge- 
hängt, das die Wiederöffnung des Stone- 
wall am selben Abend ankündigte. So war 
es.“ Samstag nacht kehrt die Menge 
zurück und wird von einer schwulen 
Cheerleader-Gruppe angeführt, die „Gay 
Power“ ruft und einen Song intoniert: 
„We are the Stonewall girls/\We wear our 
hair in curls/We have no underwear/\Ve 
show our public hair!“ 

Auf der Straße kommt es zu weiteren 
Auseinandersetzungen mit der Tactical 
Patrol Force (TPF), die versucht, die 
Menge auseinanderzutreiben. Einzelne 
Gruppen formieren sich neu, besetzen die 
Straßen und halten vorbeifahrende Autos 
an, um zu prüfen, ob die Insassen hetero- 
sexuell sind. Dazu Chöre: „Christopher 
Street belongs to the queens!“ und 
„Liberate Christopher Street!“ Eine 
Karosse mit Neuvermählten wird von 
der Seite in die Höhe gewuchtet, einzelne 
Polizisten werden gejagt: „Catch them! 
Fuck them!“ Um halb vier Uhr morgens 
hat die TPF die Oberhand zurückgewon- 
nen, und die Menge löst sich auf. 

Am Sonntag sind die Ausschreitungen 
zunächst an ein Ende gelangt; geblieben 
ist jedoch die Stimmung, sich nicht mehr 
verstecken zu müssen, sondern die Stra- 
Ben zurückerobert zu haben: „Stufen, 
Randsteine und der Park boten die Requi- 
siten für das, was auf die Sonntags- 
Schwuchtelrevue hinauslief, als zurück- 
kehrende Stars der Vorstellungen in den 
vergangenen Nächte vorbeischauten, um 
die Show für das Wochenende zu been- 
den“, so Truscott in einem seiner Artikel. 

Auch Montag und Dienstag verlaufen, 
mit Ausnahme kleinerer Vorfälle und 
Gewaltausbrüche, ruhig. Die Mattachine 
Newsletter verzeichnet einige von ihnen. 
So versucht einer der Polizisten zu provo- 
zieren, weil er den Schock, fast von den 
Perversen „erwischt“ worden zu sein, 
noch nicht verdaut hat: „Start some- 
thing, faggot, just start something. I’d 
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like to break your ass wide open.“ Als er 
dies zu mehreren Dutzend Leuten gesagt 
hat, dreht sich ein Mann um und antwor- 
tet: „What a Freudian comment, offi- 
cer!“ Der Polizist holt aus ... Ein anderer 
steht an der Ecke der Christopher Street 
und schwenkt herausfordernd seinen 
Schlagstock. Eine Tunte schleicht sich 
von hinten an ihn heran, hält das Feuer an 
die Zündschnur eines Knallkörpers und 
läßt ihn zwischen seine Füßen fallen. Als 
der explodiert, macht der Polizist einen 
Sprung und landet unsanft. In einem sich 
abzeichnenden Handgemenge verliert er 
auch noch sein Abzeichen, das am näch- 
sten Morgen im Washington Square Park 
vom Baum hängt: an einer gepökelten 
Schweinshaxe befestigt. 

Als am Mittwoch die Reportage von 
Smith und Truscott in der Village Voice 
erscheint, kommt es in der Nacht zum 
Showdown. Die Tactical Patrol Force ist be- 
reit, in dem bis dahin schlimmsten Ge- 
fecht zwischen Polizisten und Straßen- 
kämpfern bis zum äußersten zu gehen. 
Die Mattachine Newsletter New York 
berichtet: „Auf einmal sah die 7'" Avenue 
von der Christopher bis zur West 10% 
ein Schlachtfeld in Vietnam aus. Junge 
Leute, viele von ihnen Tunten, lagen auf 
dem Bürgersteig, bluteten am Kopf, im 
Gesicht, Mund und sogar aus den Augen. 
Andere kümmerten sich um gequetschte 
und oft blutende Arme, Beine, Rücken 
und Hälse“. Die Zusammensetzung der 
Kämpfenden hat sich indes geändert. Die 


wie 


Tunten haben Verstärkung gefunden 
durch Black Panthers, Yıppies (radikale 
Hippies) und jugendliche Straßengangs, 
die durch die Zeitungsberichte aus ande- 
ren Stadtteilen angelockt worden sind. 
Am Abend setzen Plünderungen ein. 
Nach dem Höhepunkt der Ausschrei- 
tungen ist Mattachine Society die erste 
Organisation, die in Flugblättern eine 
Analyse versucht. Doch schon bald 
taucht ein kurzgefaßtes Flugblatt 
unbekannter Herkunft auf, das den Geist 
der darauffolgenden Zeit besser zusam- 
menfaßt: „DO YOU THINK HOMO- 
SEXUALS ARE REVOLTING? YOU 
BET YOUR SWEET ASS WE ARE/ 
We're going to make a place for our- 
selves in the revolutionary Movement. 
We challenge the myths that are screw- 
ing up this society. MEETING: Thursday, 
July 24, 6:30 PM“ . 
... 10 be continued. Nächster Teil: Die Ent- 
stehung einer radikalen Transen- Lesben- und 


Schwulenhewegung in den USA 1969-1971. 


urz vor dem neuen Jahrtausend 
avanciert die 30 zur neuen Jubel- 
zahl — diesen Eindruck vermittelt 


die Werbekarte zum CSD 1999. Vom 

5. Juni bis 18. Juli geht es (geht man) 
rund in der Republik. Sinnigerweise ver- 
treibt eine Firma mit dem schönen Na- 
men „Pro Fun“ die Karten und unterhält 
die zugehörige Hotline. Schemenhaft 
wird zumindest an die Ereignisse in New 
York 1969 erinnert, und wie in diesem 
Blatt werden sich auch andernorts Auto- 
ren bemühen, aufzuzeigen, wie es 1969 in 
der „Christopher Street“ vor der Bar 
„Stonewall“ denn „eigentlich gewesen” 
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taugliche Unterhaltung zugleich hat 
längst sein eigenes Gepräge gefunden. 
Ursächlich aber ist die deutsche Schwu- 
lenbewegung mit einem anderen Ereignis 
verbunden, zu dem es ebenfalls an einen 
30. Jahrestag zu erinnern gilt: 1969 wur- 
de zum erstenmal in der Nachkriegszeit 
der $ 175 reformiert: nicht die damals 
schon fast 100jährige Fassung von 1871 
(die im neu entstandenen Deutschen 
Reich auch Länder beglückte, die, wie 
etwa Bayern, in der Tradition der Franzö- 
sischen Revolution keinen „Schwulen- 
paragraphen“ hatten), sondern die 1935 
von den Nazis ihrem Reinheits- und 


Der Christopher Street Day 1999 wird zum Super- 
Jubelfest. Doch der Blick 30 Jahre zurück sollte auch 
der zaghaften Reform des 8 175 gelten. Denn es bleibt 
einiges zu tun ... Ein Kommentar von Wolfram Setz 


ist, damit nicht etwa jemand die Frage 
stellt: „Wer war Christopher Street?” 
(die Antwort hat schon vor Jahren ein 
Berliner Tuntenblättchen gegeben, das ın 
Wort und Bild Christopher Street als „All 
American Boy“ präsentierte). 

Gespannt darf man sein, wie und wel- 
che Bezüge zur Gegenwart hergestellt 
werden. Gibt es noch so etwas wie den 
Geist von 1969, der sich mühelos jeweils 
neu manifestiert? Zweifel sind erlaubt: 
Ausgerechnet zum 25jährigen CSD-Jubi- 
läum (1994) hat die Schwulen- und 
Lesbenbewegung die erste große Begradi- 
gung vorgenommen, als unter ohrenbe- 
täubendem Siegesgeschrei vor allem der 
Nordeuropäer die International Lesbian 
and Gay Association (ILGA) ausgerech- 
net in New York Gruppen aus ihren 
Reihen ausschloß, weil die damalige US- 
Botschafterin bei den Vereinten Nationen 
und heutige US-Außenministerin Made- 
leine Albright sie als Pädogruppen ausge- 
macht hatte und andernfalls der Berater- 
status der ILGA bei einer UN-Spezial- 
organisation, dem Wirtschafts- und 
Sozialrat ECOSOC, gefährdet war. 

New York 1969 gehört nicht originär 
zu unserer schwulenpolitischen Tradition; 
der CSD als „Gay Pride“ und fernseh- 


Rassenwahn angepaßte Fassung, die nicht 
nur zu Gefängnis, Zuchthaus und KZ, 
sondern sogar zu Todesurteilen führte. 
Nach höchstrichterlicher Meinung in der 
bleiernen Zeit des westlichen Nach- 
kriegsdeutschland war dieses mehr als 
unmenschliche Gesetz kein nazi-spezifi- 
sches Produkt und konnte auch nach 
1945 im Namen des Volkes angewendet 
werden. 

Der $ 175 ist inzwischen aus dem Straf- 
gesetzbuch gestrichen; er fiel (nicht ohne in 
anderen Paragraphen Spuren zu hinterlassen) 
ım CSD-Jubeljahr 1994 (siehe oben). 
Hoffentlich wird nie die Frage aufkom- 
men: „Was war der Paragraph 175?“ Seit 
es die Vorstellung von „dem“ Homosexu- 
ellen gab (das Wort, 1869 geprägt, führt 
uns ein Jahrhundert zurück), ging es um 
Krankheit und Unnatur, hatten Medizi- 
ner oder Juristen das Wort. Die Schwu- 
lenbewegung konnte 1994 aufatmen; ver- 
gessen darf sie nicht. Dabei geht es nicht 
allein um unsere Verantwortung vor der 
Geschichte und den Opfern, die der Para- 
graph gefordert hat. Es geht auch nicht 
nur darum, daß in den Köpfen vieler noch 
Vorstellungen und Wertungen lebendig 
sind, nach denen die Schwulen kein 
selbstverständlicher Teil der Gesellschaft 
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The All American Boy 
und der Paragraph 175 


sind. Es geht auch darum, daß der 
Reformprozeß 1994 keineswegs an sein 
Ziel gelangt ist. 

Der 13. Abschnitt des Strafgesetz- 
buches mit den „Straftaten gegen die 
sexuelle Selbstbestimmung“ ist seit 1994 
für die Schwulenbewegung und erst recht 
für die „Bürgerrechtsbewegung“ tabu. 
Daß dabei einige im Regen stehen blei- 
ben, scheint eines jener „Kollateral“-Phä- 
nomene zu sein, die angeblich unvermeid- 
lich sind. Betroffen sind in erster Linie die 
Pädos. Selbst das neu erstandene wbh£, das 
sich bemüht, möglichst viele sexuelle 
Varietäten „einzusammeln“, macht um 
sie — noch? — einen Bogen. Schier unmög- 
lich scheint es, die allgemein vorherr- 
schende generelle Gleichsetzung von 
Pädophilie mit sexuellem Mißbrauch auf- 
zubrechen. Doch wer, wenn nicht die von 
juristischer Verfolgung befreiten Schwu- 
len sollte den Pädos beispringen? An ih- 
nen wiederholt sich die eigene Geschich- 
te: Wie früher die Homosexuellen gelten 
heute die Pädos generell als krank oder 
als Verbrecher. Und solange das so ist (die 
Tendenz ist eher zunehmend), hat die Fra- 
ge nach einer pädosexuellen Identität, 
nach Berechtigung und Ausgestaltung 
von Pädosexualität in unserer Gesell- 
schaft keine Chance, ernsthaft diskutiert 
und damit zu einem politischen Thema zu 
werden. Der Paragraph 175 ist gestri- 
chen, doch das Sexualstrafrecht muß} 
weiter kritisch überprüft werden. Wer 


macht den Neuanfang? 
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‚„mast Du 


auf der 
ull ange- 
rufen?” 


Mittwoch, 19. Mai, knapp vor Büroschluß. Anruf beim Les- 
ben und Schwulenverband (LSVD) in Köln. Kurz vor Ablauf 
der Anmeldefrist für Paradewagen auf dem diesjährigen 
Christopher Street Day hat die bislang im Untergrund 
agierende Tuntentruppe Angry Queers noch ein paat 
drängende Fragen an den zuständigen Mitarbeiter Patrick 


Hamm... 


allo, ist da der Lesben- und 
1 ? 
Ja. 


Ich hätte gern Herrn Hamm gesprochen, es 
geht um den CSD. 

Ja, Momentchen, der spricht gerade ... 
Hast Du auf der Null angerufen? 

Ja. ich habe die Null angerufen ... 
[Verbinden} 

Ja, hier Patrick Hamm, hallo? 

Hallo, ich rufe wegen des CSD in Köln an. 
Wir haben hier die Anmeldeunterlagen von 
Ihnen bekommen und wir überlegen uns, kurz- 
fristig noch mit einem Paradewagen teilzu- 
nehmen. Jetzt haben wir auf unserem letzten 


Treffen das Anmeldeformular mit den Teilnah- 


mebedingungen mal ein bißchen studiert, und 
da sind uns ein paar Sachen aufgefallen, da 
wollte ich ganz gerne noch mal nachfragen ... 
Ja. 

... weil wir uns nicht ganz einig sind. Und 
zwar steht hier unter Punkt 8, daß auf der 
Parade keine Flyer und Handzettel verteilt 
werden dürfen. 

Ich kann das hier mal aufschlagen, 


Augenblick ... 

Das steht bei den Allgemeinen Teilnahme- 
bedingungen ... 

Hmm. 


Da wissen wir jetzt nıcht genau, was das be- 
deutet. Weil, eigentlich hatten wir vor, mit 
Flugblättern irgendwie was zu machen ... 
Hmm. 


Jetzt wissen wir nicht genau, ob das da drun- 
ter fallt. 

Gute Frage. Ich denke mal, dal} das 
natürlich nicht so wahnsinnig streng 
gehandhabt wird, aber im Prinzip muß 
man sich daran halten, so wie's hier steht. 
Wenn man mit jemandem ins Gespräch 
kommt, und dem dann als Erinnerungs- 
stütze auch einen Flyer in die Hand 
drückt, glaube ich, kann niemand etwas 
dagegen sagen. Aber im Prinzip gilt das, 
was hier steht. 

Ja? 

... Man kann sicher was dabei haben, aber 
im Zweifelsfall muß man sich an die Be- 
dingungen hier halten. 

Ich weiß jetzt nicht, was da genau geplant 15t, 
aber wir wollten einen Aufruf gegen den Krieg 
im Kosovo machen, und dann einen sexual- 
emanzipatorischen Tunten-Aufruf ... und die 
Gelegenheit nutzen, das auf der Parade zu 
verteilen. 

Also ich bin in erster Linie gar nicht dafür 
zuständig, das zu entscheiden. 

Ja, wer entscheidet das denn? 

Der Vorstand hier, das müßte ich dann 
weitergeben. Erst einmal gilt das, was auf 
dem Blatt steht. Ob es Ausnahmen gibt 
für irgendwas ... dann muß ich das weiter- 
geben. Das müssen die hier beschließen. 
Soll ich das mal aufnehmen? 


Ja .... das heißt, das mit den Flugblättern gın- 


ge jetzt so erstmal nicht, das muß erst der Vor- 


stand beschließen? 

Ja, ich denke schon. Es gilt, was im Papier 
steht, ohne Ausnahme. Wenn auf der 
ganzen Paradestrecke zwei, drei Flugblät- 
ter von euch gefunden werden, kann man 
euch wirklich keinen Vorwurf machen. 

Aber wenn da zweihundert rumfliegen 
oder tausend, wird’s wahrscheinlich Ar- 
ger geben. 

Ja, wieso ıst das nicht möglich, in den letzten 
Jahren wurden doch auch überall Flugblätter 
verteilt? 

Reinigungskosten — darum geht's, glaube 
ich. Da fliegt immer ganz viel rum, jeder 
bringt Unmengen von Material mit. Das 
wird am Ende schweineteuer, das zu ent- 
sorgen. 

Ja, das hängt davon ab, wie das angemeldet 
ist. Als Parade oder ... 

Das ist als politische Demonstration an- 
gemeldet. 

Aber dann werden doch die Reinigungskosten 
von der Stadt übernommen?! 

Hm, das mag sein, ich kenn’ mich da 

nicht so aus. Vielleicht hast du recht, ich 

weiß es nicht. Ich bin da ein kleines Räd- 
chen ... ich gebe das aber gerne weiter. 

Ja. 

Ich kann auch versuchen, daß es beim 

Vorstand schnell zu einem Ergebnis 

kommt. Aber ich befürchte, so, wie die 

sind, dal} die sich erst einmal an die Sa- 
chen halten. Das hat schon irgendwelche 

Gründe, weshalb es da drin steht. 

Wir hatten uns dazu noch etwas überlegt. 

30 Jahre CSD, das ist ja eigentlich ein kleines 
Jubiläum, da wollten wir mal ein bißchen 
zurückgucken: Wie ist das eigentlich gewesen, 
damals? Wir haben jetzt extra so eine kleine 

Theatergruppe gegründet, „Angry Oueers“ heißt 
die ... 

Klasse! Schön! 

.. Wir wollten so eine kleine historische 
Performance machen ... 

Ja, toll! 

... und hätten da gerne eine Meinung dazu. 
Wir haben uns überlegt, wir machen das genau 
so, wie das damals abgelaufen ist, 1969, bei 
dieser denkwürdigen, ähm, Auseinanderset- 
BAR ın New York. Da sınd ja die wütenden 
Tunten auf die Polizei losgegangen ., 

Ja, und da wollt ihr das nachspielen 
Ja, das wollen wir nachspielen. | 
Während der Parade? 


Ja. 


Da kann ich Dir weiterge | 
£ Dir weitergeben, was im 


Vorstand gesagt wird, daß während der 
Parade alles zügig weiterlaufen soll. Wir 
sind nicht glücklich, wenn da irgendwas 
Aubergewöhnliches stattfindet ... Aber es 
gibt ja anschließend das Straßenfest, da 


könnte man doch wunderbar was 


machen? 

Hm. 

Ich geb’ jetzt mal meine ganz persönliche 
Meinung wieder: Wenn ihr auf der Parade 
einmal irgendwo was macht, kann wahr- 
scheinlich niemand etwas dagegen haben, 
wenn ihr euch nicht minutenlang da auf- 
haltet ... Vielleicht kann man ja auch im 
Gehen was machen, in Bewegung, ... 
Jaja. 

. aber das ist meine persönliche Mei- 
nung. Es ist schließlich ein Fest und da 
muß ja nicht alles preußisch-strikt sein. 
Aber ich gebe das auch gerne an den Vor- 
stand weiter, vielleicht haben die eine 
konkrete Meinung dazu. 

Ja, das soll schon auf der Parade sein. Wir 
hatten geplant, das mit einem Wagen zu ma- 
chen. Wir wollen uns hier vom örtlichen 
Theater so einen alten Transporter, eine aus- 
rangierte Grüne Minna ausleihen, 

Ja toll! 

... das heißt, da würde dann so ein richtiger 
Polizeiwagen auf der Parade mitfahren. Viel- 
leicht schreiben wir da „Polente“ drauf, damit 
das nicht verwechselt wird, ... 

Hm. 

... und dann sollen die Angry Queers die Poli- 
zei aufmischen, im Ganzen soll das sehr reali- 
stisch dargestellt werden. Leider haben wır 
noch keine Leute gefunden, die Polizist spielen 
wollen ... Meinen Sie, wir können das trotz- 
dem so machen? 

Tja, also, ich kann jetzt nur meine ganz 
persönliche Meinung sagen, die nicht viel 
zählt, oder ich muß es weitergeben. Hier 
trifft sich wöchentlich der Vorstand, und 
dann müssen die darüber beschließen, was 
die davon halten. 

Wir wollen natürlich vermeiden, daß unsere 
Leute mit der richtigen Polizei verwechselt 
werden, weil, die sollen natürlich alles genauso 
machen: streng dreingucken und 50 ... 

Ja. 

. und verdächtig aussehende Personen aus der 

Parade rausgreifen. 

Jaja. 

Nicht, daß das nachher für echt gehalten 
wird?! 

Da kann euch niemand die Verantwor- 
tung abnehmen. Bei so einer öffentlichen 
Sache kann im Prinzip jeder kommen, um 
irgendwas zu inszenieren. Da kann ei- 
gentlich niemand sagen: das geht. Hin- 
terher sagt ihr: Ja, ihr habt es uns doch 
erlaubt. — Also entweder macht ihr was 
und habt die Verantwortung, oder ihr laßt 
es bleiben. 

Vielleicht sollten wir von uns aus im Vorfeld 
schon mal die Polizei informieren? 

Das wäre sicher ein guter Schritt. 

Damit nicht nachher die richtigen Kollegen 


ankommen und irrtümlich mitmachen ... 

Ja. 

Jetzt wird hier bei den Anmeldeunterlagen 
noch nach Hintergrundinformationen zur 
Arbeit der Gruppe gefragt. Hier steht: Was 
wollt ihr auf der Parade machen? Sollen wir 
da jetzt einfach eintragen: Straßenschlacht? 
Werl, das ist ja das, was wir da eigentlich ... 
Schreib es so, wie du es mir jetzt ver- 
suchst zu erklären, mit deinen Worten. 
Das muß ja kein Hochdeutsch oder 
Bürokratendeutsch sein. 

Nernein. 

Es reicht, wenn du das erklärst, wie dir 
der Schnabel gewachsen ist. Du kannst 
ja noch ein Zusatzblatt dazu tun, wenn 
zu wenig Platz ist. 

Ja. 

Tut mir leid, daß ich dir da jetzt keine 
schlauen Anworten geben kann, aber ich 
muß mich hier an die Vorgesetzten hal- 
ten, die Arbeitgeber. Die haben das zu 
entscheiden, die müssen das ja auch ver- 
treten. 

Aber grundsätzlich ist gegen so eine Perfor- 
mance nichts einzuwenden? 

Also, ich weiß nicht, wie du jetzt zu dem 
Ergebnis kommst ... Ich kann dazu 
nichts sagen. Ich bin ganz persönlich der 
Meinung, daß das ein Fest ist, wo sich je- 
der ein Stück weit austoben kann. Da 
muß man nicht alles vorher anmelden 
und absegnen lassen, da kann man auch 
ein bißchen experimentieren. Das wäre 
meine Meinung. Man muß nicht jede 
Handbewegung vorher absegnen lassen. 
Wenn wir uns anmelden, wie schnell können 
wir denn dann mit einer Rückmeldung rech- 
nen, ob das geht oder nicht? 

Ich glaube, die treffen sich freitags. Aber 
ich kann dir nicht sagen, wie lange das 
dauert. 

Am Freitag trifft sich der Vorstand? Welcher 
Vorstand ist das jetzt? 

Vom LSVD. 

Die beschließen das? 

Ja. 

Eine Frage noch. Wie setzt sich denn die 
Teilnahmegebühr von 250 DM zusammen? 
Ich weiß aus Berlin ... 

Dazu kann ich dir leider auch nichts sa- 
gen. Wenn es um irgendwelche Ermäßi- 
gungen geht, dann muß das schriftlich 
eingereicht werden. Das kann man versu- 
chen. 

Es gibt Ermäßigungen?! 

Nein, das kann ich dir leider auch nicht 
sagen. Ich weiß nur, das andere Leute da- 
nach gefragt haben, und ich habe das wei- 
tergegeben. Ich denke, daß ein AIDS- 
Hospitz größere Chancen auf Ermäßi- 
gung hat als ein Unternehmer. Aber ich 


you have police, 


Gehen die „Angry Queers” 
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tatsächlich auf große CSD-Tournee® 


kann das nur alles weitergeben, leider. 
Ah ja. Dann sind Sie eigentlich nur dazu da, 
die ganzen Anmeldungen aufzunehmen? 

Ich glaube, das ist aus dem, was ich gera- 
de gesagt habe, klar geworden. Ich muß 
jetzt auch weiter arbeiten ... 

Ich wollte einfach nur nachgefragt haben, weil 
wir hier dieses Fax vom LSVD bekommen ha- 
ben, in dem steht, daß man Informationen zu 
Parade und Anmeldung direkt bei Ihnen be- 
kommen kann. 

Es hat bisher noch niemand so genau 
nachgefragt. Eigentlich hat überhaupt 
niemand was zu den Unterlagen gefragt, 
und es gibt über 50 Anmeldungen. Du 
bist der erste. 

Ja, man will ja nichts falsch machen... 

Aber ich muß jetzt dringend jemanden 
anrufen. 

Ja, vielen Dank. 

Gerne! 


Anmerkung der Redaktion: Das Ge- 
spräch ist authentisch, redaktionell je- 
doch leicht gekürzt. Nach Mitteilung un- 
seres Gewährsmannes Dirk Ruder haben 
sich die Angry Queers kurz nach diesem 
Telefongespräch unter den historisch ver- 
bürgten Stonewall-Rufen „Bullenterror!” 
und „Befreit die Gefangenen!“ spontan 
zu einer bundesweiten CSD-Tournee ent- 
schlossen. Vorbuchungen und Terminab- 
sprachen sind möglich unter der Hotline 
0180/4 44 49 45. 


BEST NP. W2 
Polithüro 


Damit zur 30. Wiederkehr des Christopher 
Street Day keine ungebetenen Gäste mitmi- 
schen, haben Sie sich, werte Herren vom 
LSVD, auch in diesem Jahr „schon fast ttraditio- 
nell“ mit der Organisation der Parade am 4. Juli 
in Köln „beauftragt“. Via Lesben- und Schwulen- 
tag (KLUST), jene eher im stillen tagende „Köl- 
ner Veranstaltungs-Gmbh“ (sic!), istsomit sicher- 
gestellt, daß die in Ihrer Broschüre SVD von A 
bis Z beschworene „bewährte Mischung aus 
Karnevalsstimmung und politischer Demonstra- 
tion“ eingehalten wird. 

Die Aufgabenteilung ist klar: Sie erledigen 
das Politische (Motto, CSD-Erklärung und die 
obligatorische Beck-Rede), alle anderen dür- 
fen schunkeln. Wer indes mit eigenem 
Paradewagen und Kopf zu partizipieren ge- 
denkt, muß Ihnen, nach Zahlung von 250 DM 
„Teilnanmegebühr“ aufs LSVD-Konto, schriftlich 
geben, ja das Verteilen von „Handzetteln“ und 
„Fleyern“ (sic!) zu unterlassen. Eine originelle 
Auslegung der Demonstrationsfreiheit aus Ih- 
rem Bauchladen der Bürgerrechte. 

„Gruppen/Wagen/Fahrzeuge, die sich an 
diese Auflage nicht halten“, heißtes unter Punkt 
8 Ihrer Allgemeinen Teilnahmebedingungen, 
„werden in Abstimmung mit den Polizeikräften 
vor Ort umgehend von der weiteren Teilnahme 
an der Parade ausgeschlossen“. Gegen Rech- 
nung. Allerdings: „Die teilnehmenden Gruppen/ 
Initiativen/Vereine stellen“ - wir vermuten mit 
Luftballons - „sicher, daß der Charakter der 
politischen Demonstration erhalten bleibt.“ Vor- 
sichtshalber behält sich „der LSVD in Abstim- 
mung mit dem Vorstand des KLUST” das Recht 
vor, „die Abfolge der Aufstellung der Parade und 
die Plazierung der Wagen/Fahrzeuge im Vor- 
feld festzulegen“. Schmuddelkinder nach hin- 
ten! 

In Berlin wird die Wagenreihung ausgelost, 
Motto und Forderungskatalog erarbeiten die 
Basisgruppen. Völlig unzeitgemäß und viel zu 
viel Demokratie für Ihren integrativen Klün- 
gelverein, der alles dransetzt, Stonewall Riot 
nachträglich zu verhindern. 

„Für Schwule und Lesben haben sich die 
Verheißungen unserer Verfassung bis zum 
heutigen Tage nicht durchgesetzt“, jammerte 
Ihr letzter Verbandstag in einer Erklärung zu 50 
Jahren Grundgesetz. Wieviel weniger Zeit ha- 
ben Sie doch benötigt, den in der LSVD-Satzung 
so eindrucksvoll dargelegten demokratischen 
Unwillen auf die Straßen der braven Kölner 
community zu werfen. Nun steht Ihr Verein da, 
wo die „Staatsmacht zu Pferde“ im Jahre 1969 
ganz zu Recht eins auf die Mütze bekommen 
hat. Kölle aloa! 
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ie Struktur des Forums mit- 
D samt ihrem Abstimmungs- 
modus — Gruppen haben als 


solche drei Stimmen, Einzelpersonen 
eine; stimmberechtigt ist, wer auf 
der vorangegangen Sitzung anwe- 
send war — hat sich im Laufe der 
letzten beiden Jahre bewährt und 
wird mittlerweile auch von nahezu 
allen Gruppen der lesbischwulen 
Szene in Berlin akzeptiert und ange- 
nommen. Daß dies nicht immer so 
war, wird man sich leicht vorstellen 
können. So mußten diese Verfahrens- 
regeln erst mühsam erkämpft 
werden, um den Einfluß der 


Acht Mal im Jahr trifft sich in 
Berlin das sogenannte CSD- 
Forum, um über politische und 
organisatorische Fragen rund 
um den Christopher Street Day 
zu entscheiden. Beteiligen 


Als Ersatz wurde ein durch MOM 
und SVD dominierter CSD e.V. 
gegründet, der „offen“ für alle 
Gruppen ist — so sie sich denn eine 
Jahresbeitrag von schlappen 200 
Mark leisten können, um letztlich 
großen Kuchen (oder der finanziell 
Pleite) teilhaben zu können. 

Im Gegensatz zu diesem Verein 
erfreute sich das Forum von Anfar 
an reger Beteiligung, womit ein St 
um die Kompetenzen der jeweilige 
Gremien vorprogrammiert war. Ir 
zwischen hat der CSD e.V. den erst 
Schritt zur Degradierung und Aus. 
schaltung des Forums getan. So sel 


Isch 
“abe 


können sich alle Gruppen, die 


als solche in der Stadt erkenn- 
bar sind, sowie interessierte 
Einzelpersonen. Doch das 
Forum ist nicht bei allen Ver- 
einen der Hauptstadt beliebt 


"L.L 
kein 


und erwünscht. Ein Beitrag über 


Einheit und Kampf der Gegen- 
sätze von Stefan Strigler. 


sogenannten Veranstalter des CSD 
zurückzudrängen, die dieses Gremi- 
um einst als quasi rein ratgebende 
Runde etabliert hatten, um sich we- 
nigstens eines minimalen Rückhaltes 
in der Szene zu versichern. Entspre- 
chend groß waren der Ärger wie 
auch die Ablehnung ihr gegenüber. 
Die Perspektivlosigkeit und innere 
Zerstrittenheit der lesbischwulen 
Bürgerrechtsbewegung”, aus deren 
Mitte sich das ehemalige Veranstal- 
tertriumvirat (Mann-O-Meter, SVD, 
Sonntags-Club) bildete, ermöglichte 
es den eher emanzipatorisch ausge- 
richteten Projekten, in diesem 
Forum mehr und mehr Fuß zu fassen, 
demokratische Strukturen zu eta- 
blieren und seinen Einflußbereich 
immer weiter auszubauen. Parallel zu 
diesem Prozeß zerbrach zudem die 
Allianz der ehemaligen Veranstalter 
_ vordergründig am Streit um die 
Zahlung von GEMA-Gebühren für 
den CSD. In Wirklichkeit standen 
dahinter aber handfeste ökonomische 


Überlebenskämpfe der drei Gruppen. 


Auf 


er sich nach Aussage der Verantwor 
lichen nur insofern zur Umsetzun 
der Beschlüsse des Forums gebu i 

nde:ı 
als für ihn dabei keine ökonomische: 
Schäden entstünden. Will heißen: Ej 
radikales Motto, welches potentielle 
Sponsoren abschrecken könnte, ist 
nicht drin. 

Auf der letzten Sitzung vor dem 
eigentlichen CSD am 6. Mai erklärte 
der CSD e.V. schließlich, eine Ausge- 
staltung der politischen Beiträge des 
Forums wäre aufgrund der knappen 
Kalkulation (60.000 statt 100.000 
DM) dieses Jahr einfach nicht mach- 
bar. Das Forum müsse quasi selber 
zusehen, wovon es etwa eine 
beschlossene Podiumsdiskussion be- 
zahlen will. Diese sollte eigentlich au 
dem traditionell beteiligten Veran- 
stalterwagen stattfinden. Lange nach 
Toresschluß aber und nach all den 
Verhandlungen, Diskussionen und de 
mokratischen Beschlüssen völlig 
überraschend, gibt der CSD e.V. die 
Parole aus: „Isch ‘abe gar kein Auto.“ 


Aus der Sicht der Forum-Gruppen, 


am 


e- 


die nicht Mitglied im CSD e.V. sind 
und demnach auch nicht an dieser 
Entscheidung teilhatten, wirkt dieses 
Vorgehen wie eine arrogante Ver- 
arschung. Spätestens an diesem 
Punkt tritt auch die Strategie der 
bürgerlichen Vereine mehr als deut- 
lich zu Tage: Da man selbst kaum 
noch artikulierbare politische Inter- 
essen vertritt, die nicht ohnehin 
schon von der Tagespolitik getragen 
würden, diese auch in der Szene 
mangels eigener inhaltlicher Kompe- 
tenz gar nicht mehr verkaufen kann, 
will man für deren Propagierung na- 
türlich nicht auch noch Geld aus- 


sich nicht bieten lassen würden, 
diesen Kriegshetzern ein solch 
großes Forum zu überlassen, zog 
man es wohl vor, die gesamte Veran- 
staltung einfach abzublasen. Gerüch- 
ten zufolge soll es nun aber doch ei- 
nen Demoleitwagen geben, auf dem 
sich das Forum präsentieren darf. 
Man wirden es spätestens am 26. 
Juni genau wissen — mit Demokratie 
hat das allerdings auch dann nicht 
viel zu tun. 

Selbst wenn die schwulen Bürger- 
Vereine infolge ihrer allein ökono- 
misch-organisatorischen, nicht aber 
politisch-inhaltlichen Stärke zu 


Stellt die Uniform-Fetischgruppe „Gay SA” auch dieses 
Jahr wieder einen eigenen Wagen auf dem Berliner CSD® 


geben. Völlig entgegen dem oppor- 
tunistischen Ansatz von Mann-O- 
Meter und (L)SVD fordert der Berli- 
ner CSD beispielsweise, „Die Ehe 
muß raus aus dem Grundgesetz!“. 
Der gesamte Forderungskatalog des 
CSD in Berlin ist darüber hinaus ge- 
prägt von Antirassismus, setzt sich 
ein für die Rechte von Transsexuellen 
und verurteilt die verbrecherische 
Praxis der Medizin mit intersexuellen 
Menschen. Auch das ist nichts, 
womit sich SVD oder MOM gerne 
schmücken. Man schweigt zu solchen 
Fragen in aller Regel bzw. vergißt nie 
zu erwähnen, mindestens „dreimal 
am Tag von irgendwelchen Türken“ 
angemacht zu werden. 

Aus dieser Logik der Anbiederung 
an dlas Establishment heraus war 
vonseiten der Bürgerrechtler eigent- 
lich geplant, wahlweise Schröder, 
Scharping oder Fischer auf das CSD- 
Podium zu setzen. Da diese momen- 
tan zu Recht stark umstritten sind 
und man in Berlin offenbar noch eini- 


ge radikale Linke vermutet, die es 


allerhand Zugeständnissen bereit 
sind — an einem führt nichts vorbei: 
dem Brandenburger Tor. Die sonsti- 
ge Leere an Argumenten in der poli- 
tischen Auseinandersetzung vor Au- 
gen, wird an keinem anderen Punkt 
das eigentliche Credo der bürgerli- 
chen Positionen offenkundiger: Hat 
man selbst schon keine Forderungen 
an diese Gesellschaft mehr zu stellen, 
die diese nicht auch von sich aus 
erfüllen würde, so will man sich am 
Tag des großen Feierns doch wenig- 
stens noch einer Sache versichern: 
der Zugehörigkeit zur Nation — 
manifestiert im Marsch durch das 
Symbol der nationalen Einheit. Ent- 
sprechend emotional wird auch die 
Debatte darum geführt. Vielleicht 
liegt es aber auch nur ganz einfach 
daran, daß, eigenen Angaben zufolge, 
schon manch eine/r beim Durch- 
marsch durchs nationale Klobecken 
orgasmusähnliche Gefühle verspürt 
haben soll. Wundern würde es einen, 
wenn es tatsächlich so wäre, jeden- 


falls nicht 


Gigi Nr. © 
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Zentralorgan 


Ein Organ mit Führungsqualitäten muß erst 
recht in der zielgruppenspezifischen Kriegfüh- 
rung ein top gun sein. Mit der peppigen Head- 
line „Serbien: Kein Eldorado für Schwule und 
Lesben“ beflügelt „Deutschlands führende 
Zeitung für Lesben und Schwule“ (Eigenwer- 
bung) im Mai gleichermaßen die Zielsicher- 
heit unserer schwulen Jungs am Feuerknopf 
wie die Bombenstimmung an der Homo- 
Heimatfront. 

Unterm Zwischentitel „Ignoriert, verachtet 
und als Sündenböcke mißbraucht - wie das 
Regime von Milosevic die Homosexuellen be- 
handelt“ zählt der ungezeichnete Artikel Dis- 
kriminierungen auf, wie sie (das steht da aber 
nicht) in vielen NATO-Staaten Usus sind: Ho- 
mosexualität diene der politischen Denunzia- 
tion (wie in Warschau), die Polizei kontrollie- 
re regelmäßig Toilettenanlagen (wie in Los 
Angeles), wobei es auch zu gewalttätigen 
Übergriffen komme (wie in Istanbul), und 
Jugendbanden zögen nachts durch Parks, um 
Schwule zu klatschen (wie in Berlin). Daß Les- 
ben im Bewußtsein der Bevölkerung nicht exi- 
stieren bzw. für krank gehalten werden, be- 
legt Queer - „Journalismus: das Erfolgsre- 
zept“ (Eigenwerbung) - mit einer „nicht-reprä- 
sentativen Straßenumfrage“ vom Herbst 
1994. Danach wollten „die meisten Männer“ 
(serbische, welche sonst) „sogar persönlich 
zur Heilung schreiten ... durch Sex, versteht 
sich“. Eine intelligente Bildzeile verrät: „Ho- 
mosexualität war für Milosevic bisher kein 
Thema”, und ein Infokästchen erklärt Jugo- 
slawien zum „Homopolitischen Entwicklungs- 
land“. So pflegte ein homophiles MdB bis zum 
Regierungs- und Kriegseintritt von Bündnis 
90/Die Grünen die Bundesrepublik Deutsch- 
land zu nennen. 

In der Bundesrepublik Jugoslawien sei seit 
1994 - infolge einer perfiden „Nacht- und 
Nebelaktion“ - Homosexualität ab einem Al- 
ter von 18 Jahren straffrei, und die Belgra- 
der Gruppe „Arkadia“ arbeite legal in eigenem 
Büro. Mögen deren AktivistInnen, hofft das 
Blatt, in Sicherheit sein. Nicht vor den Les- 
ben- und Schwulenfreunden von der UCK, son- 
dern, in Reihenfolge: „sowohl vor der willkür- 
lichen Staatsmacht als auch vor fehlgeleite- 
ten NATO-Raketen“. Solange unser missile 
cruising die queer community verschont, ist's 
schon okay. 

Für derlei Verdienste um Schröder, Volk 
und Vaterland gebührt Queer der „Rosa-Cou- 
rage-Preis“, und wenn der schon weg sein 
sollte, mindestens das EK Eins für publizisti- 
sche Etappenschweine. 
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Marc Kersten 
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Klare Fronten 


Auf acht Zeilen strich Redakteur Marc Kersten 
in Oueer (5/99, Seite 8) die Presseerklärung des 
bundesweiten 2. Großen Ratschlages emanzi- 
patorischer Lesben und Schwuler Mitte April in 
Wiesbaden zusammen, in welcher der Luftkrieg 
gegen Jugoslawien verurteilt wird. Der Kür- 
zung fiel u.a. zum Opfer, daß der Krieg Völker- 
recht und Grundgesetz widerspricht und 
Militärapparate zutiefst unemanzipatorische 
und undemokratische Einrichtungen sind. Für 
nicht des Abdruckes wert befand Kersten fer- 


Kölle alaaf! 


Im Schützengraben der schwulen Feldpostille 
First macht sich im Mai ein wahrer Humanist 
in den Drillich: „Ich habe bisher die Nato-Ein- 
sätze befürwortet, aber mir sind Albanien und 
der Kosovo nicht so wichtig, daß unser Land 
und znser Friede deshalb ernsthaft gefährdet 
werden dürfen.“ Ein rechter Patriot weiß natür- 
lich, daß Slobo gleich Adolf und Serbien gleich 
„Drittes Reich“ sind und hat deshalb „bereits in 
den Anfängen gesagt, daß man mit Ex-“ — und 
Hopp — „Jugoslawien so hätte umgehen müs- 
sen wie seinerzeit mit Deutschland. Man hätte 
das Land besetzen und entmilitarisieren müs- 
sen, in Besatzungszonen einteilen und zwangs- 
demokratisieren sollen. So, wie die Allierten 


Rechtsschreiber 


„Es ist eben kein Zufall, daß Rechte wie Linke jetzt 
für das selbe Ziel auf die Straße gehen. Die rot-bran- 
ne Einheitsfront hat eine alte Gemeinsamkeit: die 
Ablehnung der ‘westlichen’ Kultur. Kapitalismus und 
Demokratie, USA und NATO — das sind traditio- 
nell die Feindbilder der Radıkalen von rechts wie 
links.“ 

So steht es in einem Kommentar der Gratis- 
Tageszeitung 15 Uhr aktuell Berlin vom 6. Mai. 
Anlaß waren eine vom Autor in Anführungszei- 
chen gesetzte Friedenskundgebung von PDS, 
Gewerkschaften und pazifistischen Gruppen 
am 8. Mai auf dem Berliner Gendarmenmarkt 
gegen den NATO-Krieg in Jugoslawien sowie 
ein parallel geplanter Aufmarsch von NPD, 
DVU und sonstigen Neonazis am Brandenbur- 
ger Tor. Der Autor ist nicht nur verantwortli- 
cher Redakteur von 15 Uhr aktuell Berlin, son- 
dern auch Absolvent der FU Berlin in den Fä- 
chern Soziologie, Psychologie und Publizistik. 
In seiner Diplomarbeit sowie im Buch „Die 
Linke und das Laster“ (MännerschwarmSkript, 
Hamburg 1995) befaßte er sich mit der „Sozia- 
len Konstruktion des homosexuellen National- 


ner die Aufforderung, aus den Kriegsparteien 
SPD und Grünen auszutreten, sich an Aktionen 
gegen den Krieg zu beteiligen sowie die Fest- 
stellung, lesbisch-schwule Organisationen, ins- 
besondere LSVD, HuK, Schwusos, billigten den 
Krieg durch ihr Stillschweigen. Der Umfang 
der Meldung beträgt weniger als 10 Prozent 
von dem des Beitrages „Serbien: Kein Eldorado 
für Schwule und Lesben“ (siehe „Zentralorgan“ 
in diesem Heft). 


(sic!) es mit uns auch gemacht haben.“ Hin- 
sichtlich der Ausschaltung Rußlands durch die 
NATO fürchtet er zu Recht, es könnte „eine 
Irrationalität entstehen, die irgendwann zu ei- 
ner schlimmen Eskalation führt“. Und warum 
genau hat er nun Dünnpfiff? „Wir kriegen die 
Raketen auf unsere großen Städte ab. Jahrzehnte 
war Köln einprogrammiert in ein Atom- 
programm, und das kann heute in Sekunden 
wieder neu programmiert werden ... Kosovo, 
Albanien ... Ich bin nicht bereit, für ein solches 
Land zu sterben.“ First hat nicht gefragt, für 
welches Land WDR-Telefonist Jürgen Domian 
denn sonst sterben will. Man ahnt es. 


sozialisten im antifaschistischen Exil“, worin er 
die Exilpresse quasi mitverantwortlich machte 
für die Homosexuellenverfolgung durch die 
Nazis. 

Derselbe Rechtsschreiber stellte am 2. Dezem- 
ber 1998 im Rathaus Berlin-Tiergarten ein 
Thesenpapier vor, in dem es hieß, „Jugendliche 
aus islamisch geprägten Ländern“ falle es ‚auf- 
grund ihrer kulturellen und religiösen Prägung 
schwer, die homosexuelle als gleichberechtigte 
Lebensform anzuerkennen“. In dem „Fach- 
gespräch“ ging es um sein auf dem rassisti- 
schen Konstrukt des kriminellen Ausländers 
basierendes Konzept zur „Einrichtung eines 
Begegnungs- und Informationszentrums für 
Schwule, Lesben und Mig 
Ziel umriß er als „Hine 


rant/innen“. Dessen 
ınwirken in die Gesell- 
schaft“, was er wiederum mit „wir wollen in die 
Migrantengemeinschaften hineinwirken“ präzi- 
sierte. „Wir“ meint hier die Interessenvertre- 
tung weißer Mittelstandsschwuler, den Schwu- 
lenverband in Deutschland (SVD). Der Autor 
heißt Alexander Zinn und ist Sprecher des 
(L)SVD Berlin-Brandenburg. 


„Bis zu seiner Pensionierung im Sommer 1994 ar- 
beitete er als Bundesanwalt beim Bundesgerichtshof. 
Er gehört wohl zu den mutigsten Verfechtern der 
Rechte von Homosexuellen in Deutschland.“ 

Der Referent zur „Eingetragenen Partner- 
schaft“, den die Hessische Gesellschaft für 
Demokratie und Ökologie (HGDÖ)/Landes- 
stiftung der Heinrich-Böll-Stiftung mit dieser 
Eloge für den 30. April in Frankfurt/Main an- 
noncierte, heißt Manfred Bruns. Die für die 
HGDÖ erwähnenswerte mutige Tat bestand 
im Coming out gegenüber Generalbundesan- 
walt Rebmann während der Kießling-Affäre 
1983. Woraufhin Bruns nicht seine Papiere aus- 
gehändigt, sondern lediglich „die brisanten 
Staatsschutzsachen entzogen wurden“ 
(HGDÖ). Ein schlimmer Karriereknick, waren 
doch politische Verfahren gegen Linke gerade 
sehr in Mode. 


Die Landesarbeitsgemeinschaft Lesben und 
Schwule in Thüringen (LAG LuST), in der 
Gruppen aus Erfurt, Gotha, Ilmenau, Jena und 
Weimar kooperieren, verabschiedete am 

13. April einen „politischen Forderungskatalog 
zum CSD“ in Jena am 5. Juni sowie zur Kranz- 
niederlegung in Buchenwald am 6. Juni. Darin 
werden ganz nebenbei Teilbereiche des NS- 
„Rechts“, Urteile der NS-Justiz und die ver- 
schärfte NS-Fassung des $175 legitimiert, 
homosexuelle KZ-Opfer in rechtmäßig und 
unrechtmäßig Verurteilte klassifiziert und ihre 
Leiden durch die kommentarlose Aneinander- 
reihung von Weimarer Republik, Nazi- 


„Die Regelungen zu sozialen Leistungen beim 
Berlin-Umzug benachteiligen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in (sic!) nichtehelichen, insbe- 
sondere heterosexuellen Lebensgemeinschaf- 
ten“, heißt es in einer Presseerklärung von 
Christina Schenk (MdB). Darin wirft sie der 
Bundesregierung vor, keinen Handlungsbedarf 
zu sehen und kaltschnäuzig eine Stellungnahme 
auf eine entsprechende Anfrage der PDS zu 
verweigern. Schenk beklagt, diese paarig leben- 
den Angestellten würden „generell wie Allein- 
stehende behandelt“ und rechnet vor, es gehe 
nicht um „peanuts“: „Während der verheirate- 
te Mitarbeiter täglich 26,10 DM Trennungs- 


„sie singen drei- bis siebenstimmig, in deutsch 
oder afrikanıisch“, schrieb das Berliner Termin- 
blatt Szegessänle in der April-Ausgabe über den 
hauptstädtischen Lesben-Singeclub 
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Leider entgingen der grünen Stiftung 
andere Ruhmestaten des „Verfechters der 
Rechte von Homosexuellen“: „Ich habe nie ei- 
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nen Hehl daraus gemacht, dal} ich bei Strafver- 
fahren nach $175 mitgewirkt habe ..., weil ich 
davon ausgehe, das war ein Gesetz, und solange 
das Gesetz in Kraft ist, muß man es respek- 
tieren.“ (magnus 12/94) Am 5. Oktober 1990 
schlug Bruns in Essen die Reformierung des 
$175 zum Antragsdelikt vor, derweil die 
Schwulenbewegung einhellig die ersatzlose 
Streichung forderte. — Ein Coming out, dem 
kein Karriereknick folgte. Für sein „Engage- 
ment für die Emanzipation und Anerkennung 
Homosexueller“ bekam Bruns 1994 das Bun- 
desverdienstkreuz Erster Klasse. Sein Engage- 
ment gilt bis heute den Rechten: Bruns ist 
Sprecher des Lesben- und Schwulenverbandes 
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Manfred Bruns 


in Deutschland. 


Deutschland, DDR und BRD verhöhnt. Wört- 
lich verlangt die LAG „eine vollständige Amne- 
stie und Entschädigung aller in der Weimarer 
Republik, während des Dritten Reiches, in der 
DDR und der Bundesrepublik Deutschland 
nach $175 verurteilten Menschen, sowezt sze 
nach den heute gültigen Gesetzen unschuldig sind, 
sowie das Eingeständnis der Regierung, daß) es 
sich bei der früheren Fassung des Paragraphen 
um Unrecht gehandelt hat“. Welche genau mit 
letztgenannter „früherer Fassung” gemeint ist 
und damit, welche Fassung des $175 denn kein 
Unrecht gewesen sein soll, ließ die LAG offen. 


Aeyo ZM 


geld erhält, bekommt seine lesbische Kollegin, 
die seit Jahren in einer festen Partnerschaft 
lebt, nur 12,50 DM. Diese Ungerechtigkeit 
setzt sich bei der Umzugsvergütung, den 
Zuschüssen fürs Eigenheim oder bei Reisebei- 
hilfen für Heimfahrten fort.“ Darob befürch- 
tet Schenk, Rot-Grün sei es „nicht allzu ernst 
mit einer Politik, die endlich Schluß macht mit 
den vielfältigen Diskriminierungen von Lesben 
und Schwulen.“ Offen bleibt, wie ernst es der 
PDS mit dem Individualprinzip im Rahmen 
der Entprivilegierung der Ehe ist. Schenk lebt 
„seit Jahren in einer festen Partnerschaft“ — 


mit einer Bundestagsmitarbeiterın. 
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Christina Schenk 


„HeartChor“. Bei der absonderlichen Sprache, 
in der die Nachricht abgefaßt ist, soll es sich 
dem Vernehmen nach um irgendwelches Euro- 


päisch handeln. 
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as Modell der Zweigeschlecht- 
D lichkeit, die Annahme, daß es 

nur zwei Geschlechter, Mann 
und Frau, gäbe und diese hinsichtlich 
sexuellem Begehren, sozialer Rollen- 
modelle und körperlicher Merkmale ak- 
kurat voneinander unterscheidbar wären, 
ist erst in diesem Jahrhundert wirklich 
brisant geworden. Es ist ein Jahrhundert 
der Verfolgung derjenigen Menschen, die 
nicht in diese heterosexistischen Tren- 
seien es 
Zwitter, Transgender People, Trans- 


nungsmodelle hineinpassen 


sexuelle, Lesben oder Schwule. 
Intersexuelle, manchen auch als Zwit- 
ter oder Hermaphroditen bekannt, 
zwingen den Gedanken der körperlichen 
Zweiteilung der Menschheit in die Knie. 
Es sind Menschen, die bereits vor oder 
bei der Geburt oder während ihrer Kind- 
heit den definierten Geschlechtern 
‘männlich’ oder ‘weiblich’ nicht eindeutig 
zugeordnet werden können. Etwa 16.000 
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ventionen sind verheerend. Intersexuelle, 
die dies erlebten, sprechen von Folter, 
‘Familien-KZs’, Genitalverstümmelungen 
und Menschenversuchen. Viele sind heute 
in Folge der Eingriffe tot, viele haben 
Suizidversuche durchgeführt, viele leben 
in Psychiatrien, die Mehrheit aber wird 
versuchen, trotz Mehrfachtraumatisie- 
rungen ein normales Leben zu führen. Da 
Intersexuelle seitens der Medizin immer 
nur ein Syndrom genannt bekommen, 
also als kranke Frauen oder kranke Män- 
ner gelten und zumeist keine medizini- 
schen Unterlagen erhalten, wissen viele 
von ihnen gar nicht, daß sie als Intersexu- 
elle geboren wurden. In der Chirurgie gilt 
- ich zitiere -, daß es „einfacher ist, ein 
Loch zu machen, als eine Stange zu 
bauen“. Infolgedessen werden etwa 90% 
der Intersexuellen dem weiblichen 
Geschlecht zugewiesen. Viele (ehemalige) 
Intersexen halten sich heute in transsexu- 
ellen, lesbischen, schwulen oder Trans- 


Ein perfektes 


Verbrechen 


heute bis zum neunten Monat abgetrie- 
ben werden, nämlich wenn schwerwie- 
gende Beeinträchtigungen des körperli- 
chen oder seelischen Gesundheitszu- 
standes der Schwangeren zu erwarten 
sind mit anderen Worten, wenn das 
künftige Kind als nicht zumutbar gilt. 
Diese Tendenzen aus Medizin und Justiz 
stehen in scharfem Kontrast zur angeblichen 
gesellschaftlichen Liberalisierung der 
Geschlechterverhältnisse. 

Wie aus einer Antwort der Bundesre- 
gierung hervorgeht, sagen die rechtlichen 
Regelungen nicht aus, was unter ‘männ- 
lich’ und ‘weiblich’ zu verstehen ist; die 
Bundesregierung weiß tatsächlich nicht, 
was der Begriff ‘Geschlecht’ bedeutet, 
aber sie deligiert die Klärung an medizi- 
nisch-naturwissenschaftliche Instanzen. 
Diese haben eine Liberalisierung der 
Geschlechter jedoch keinesfalls im Sinn. 

Wir sprechen von einem an Intersexu- 
ellen begangenen perfekten Verbrechen, 
denn täglich werden Menschen in Klini- 
ken ihrer Besonderheit beraubt, von 
welchen gar nicht bekannt ist, daß es sie 
überhaupt gibt. Wir sprechen von einem 
Genozid enormen Ausmaßes in allen 
westlichen Kulturen weltweit - inmitten 
des ausgehenden 20. Jahrhunderts. 


Daß es von Natur aus nur zwei Geschlechter gebe, ist wissenschaftlich unhaltbar. Diese Ansicht vertrat 
schon vor über 90 Jahren der Gründer des WhK, Dr. Magnus Hirschfeld, der mit seinen Studien über 
sexuelle Zwischenstufen die polare Geschlechtereinteilung in Frage stellte. Doch trotz dieses Wissens 
werden heute - in der Tradition der NS-Medizin - Menschen, die in die Dichotomie der Geschlechter 
nicht passen, medizinischen Foltererfahrungen unterworfen. Rede zum 20. Berliner CSD 1998 von 


Michel Reiter 


Intersexuelle werden jedes Jahr geboren. 
Sie werden als genital fehl- und mißgebil- 
det bezeichnet, und ohne daß diese Kin- 
der im eigentlichen Sinne krank wären, 
müssen sie umfangreiche Therapien’ 
über sich ergehen lassen. 

Die Therapien können bereits ab 
Geburt beginnen. Sie beinhalten sehr 
hohe Hormondosierungen, genitale 
Operationen, vielfache gynäkologische 
Untersuchungen und psychologische 
Behandlung. Ziel dieser Therapien ist es, 
das Kind zwanghaft in eines der beiden 
Geschlechter hineinzusozialisieren, 
indem ihr Körper optisch dem klischee- 
haften Bild einer Frau oder eines Mannes 
angepaßt wird, Außerdem wird dem 
Kind untersagt, homosexuelles Begehren 
zu leben. Diese Kinder haben keine 
Möglichkeit, eine Einverständniserklä- 
rung zu den Eingriffen abzugeben. 

Die Folgen dieser oft 20 Jahre und 
länger andauernden medizinischen Inter- 


genderkreisen auf. Trotz der hohen An- 
zahl von etwa 1,5 bis 3 Millionen in 
Deutschland lebenden Intersexuellen 
wissen die wenigsten Menschen, daß es 
uns überhaupt gibt. 

Nach den Genitalverstümmelungen an 
afrikanischen Sklavinnen, lesbischen und 
angeblich hysterischen Frauen noch zu 
Anfang dieses Jahrhunderts, nach den 
Versuchen während des nationalsozialisti- 
schen Regimes, Schwule heterosexuell 
‘umzuprogrammieren’, hat sich seit 50 
Jahren in der Medizin der Zweig zur Kor- 
rektur von Geschlechtsanomalien heraus- 
gebildet. Der Zwang zur geschlechtlichen 
Ein(ein)deutigkeit wird durch technische 
Fortschritte in der Gentechnik und Dia- 
gnostik immer mehr verschärft. 

Bei Transsexuellen werden hirnorga- 
nische Störungen gesucht, die auch auf 
Lesben und Schwule anwendbar wären 
und vorgeburtlich diagnostiziert werden 
könnten. Intersexuelle können bereits 


Intersexuelle fordern: 


® das Recht auf körperliche Unver- 
sehrtheit für alle Menschen in jedem 
Alter; 

® die Abschaffung der Kategorie ‘Ge- 
schlecht’ in all seinen Konsequenzen; 

® die Gleichberechtigung aller Existenz-, 
Lebens- und Beziehungsformen in 
jeder Hinsicht. 


Wir müssen geschlossener und massiver 
denn je gegen Herrschaftsverhältnisse 
angehen, die uns dies verweigern. Der 


Umgang mit Intersexuellen geht alle 
etwas an. 


Kontaktadresse: 

AGGPG neitsgemeinschäig gegen Gewalt in 
der Pädiatrie und Gynäkologie 

Brandtstraße 30, 28215 Bremen 


email: aggpg@t-online.de 
http://home.t-online.de/home/aggpg 
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zum Christopher Street FIRE Der 


als ein heißer Kriegen 
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Transgender-Troika bläst der NATO den Marsch: Die schwulen und transsexuellen Kandidaten der Linken Liste/Friedensliste für die am 24. Oktober 
stattfindenden Wahlen zum Freiburger Gemeinderat auf der Anti-Kriegs-Demo am 8. Mai 1999. Von links nach rechts: Claas Sudbrake, Urs+Uschi Birgin, 
Georg Bartsch. Für die Kriegsparteien werfen sich ebenfalls schwule Männer in den Kampf um die Mandate: Walter Krögner (SPD, Platz 5) und Gerhard 
Schick (Jäger 90/Die Oliven, Platz 6). Auch Krögner soll auf der Demo kurz gesehen worden sein. Foto: Uli Geusen 


30 Jahre Stonewall: 
Für eine emanzipatorische 
Gesellschaft - Stoppt den Krieg! 


29. Juni 1969: Menschen rufen und schreien Parolen für Menschenrechte und Freiheit. Die Polizei setzt Wasserwerfer 
und Schlagstöcke ein, um die aufgebrachte Menge zu disziplinieren. Es mißlingt. Eine ganze Nacht dauert diese Mach- 
probe. Am morgen rückt die Polizei ab, Ruhe tritt ein. Diese Abläufe ereigneten sich in der New Yorker Christopher 
Street. Es ist die Geburtsstunde einer weltweiten Emanzipationsbewegung homosexueller Männer und Frauen. 

Die Wiege der ersten Lesben- und Schwulenbewegung der Welt liegt aber in Berlin. Im Jahre 1897 gründeten vier 
Personen unter Federführung des Arztes Magnus Hirschfeld das Wissenschaftlich-humanitäre Komitee (WhK). Nach der 
Machtübertragung an die Faschisten 1933 wurde das WhK aufgelöst und viele tausend schwule Männer wurden 
verurteilt, verhaftet oder gar ermordet. Die Grundlage für eine systematische juristische Verurteilung bildete ein Para- 
graph, dessen durch die Nazis verschärfte Form - das gänzliche Verbot der männlichen Homosexualität - 1969 aufgeho- 


ben wurde. Somit liegt die Reformierung des einst von Klaus Mann als ”Schandparagraph” betitelten $175 StGB eben- 


falls dreißig Jahre zurück. (Fortsetzung auf Seite 2) 
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wissenschaftlich-humanitäres komitee 
whk - bundesweite Assoziation, Mehringdam 61, 10961 Berlin, kontakt@whk.org, www.whk.org 
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(Fortsetzung von Seite: 


1999 ist also für Lesben und Schwule ein ge- 
schichtsträchtiges Datum. Doch was wollten die Män- 
ner des WhK und die Frauen und Männer des 
Stonewall-Aufstandes? 

Der Berliner Sanitätsrat Hirschfeld wollte mit sei- 
ner Forschung dazu beitragen, daß Homosexualität als 
gleichberechtigte Sexualität anerkannt wird. Neben 
dieser Herausbildung einer eigenen homosexuellen 
Identität gehörte aber auch die identitätsübergreifende 
Allianz von sexuellen und transgeschlechtlichen Bewe- 
gungen zum Politikansatz von Magnus Hirschfeld und 
dem Wissenschaftlich-humanitären Komitee. 

Die Frauen und Männer in der Christopher Street 
in New York wollten mit ihrer radikalen Form die tag- | 
täglichen Unterdrückungen und Diskriminierungen durch die ameri- 
kanische weiße Mittelklasse beseitigen. 

Das politische Handeln beider Bewegungen zeigt bis heute seine 
Spuren. Anläßlich der dreißigsten Wiederkehr des New Yorker Auf- 
standes finden auch in der Bundesrepublik große Paraden und De- 
monstrationen statt. In zum Teil karnevalesker Art stellen Lesben 
und Schwule ihre Forderungen. Ein Antidiskriminierungsgesetz als 


staatlichen Schutz vor gesellschaftlicher Diskriminierung wird eben- 


so gefordert wie die Öffnung der BGB-Ehe für Lesben und Schwule. 


Beide Forderungen sollen auf juristischem Wege Diskriminierungen 
in der Gesellschaft abschaffen. Emanzipatorische Forderungen und 
Parolen sind eine Ausnahme auf den jährlichen Veranstaltungen zum 
CSD. Denn mit einer Kritik an der bestehenden Gesellschaft ist es 
bei vielen Lesben und Schwulen Fehlanzeige. Die Nische, auch die 
eigene Nische zum Beispiel in Form der wohlgeordneten Zweier- 
beziehung, soll diskriminierungsfrei ausgestaltet werden. Aber die 
Nische bleibt Nische! 

Eine krude Gleichberechtigungspolitik ist an die Stelle eines 
emanzipatorischen Infragestellens und Grenzüberschreitens getreten. 


Dabei sind wir doch nicht nur lesbisch, schwul, bi- oder transsexuell. 


Wir sind auch Bestandteil einer Gesellschaft, in der Rassismus, Sexis- 


mus und Antisemitismus zu den ideologischen Grundpfeilern gehö- 
ren. Die Wirtschafts- und Gesellschaftsform des Kapitalismus benö- 
tigt Marginalisierungs- und Stigmatisierungs- Klischees, um die eige- 
ne Herrschaft zu sichern. 

Diese Unterdrückungsverhältnisse innerhalb der bürgerlichen 
Gesellschaft durch eine formaljuristische Gleichstellungspolitik aus 
dem Wege schaffen zu wollen, kann fehlschlagen! Denn die gesetzli- 
chen Initiativen zur Gleichstellung der Homosexualität berufen sich 
auf den Minderheitenstaus von Lesben und Schwulen und schreiben 
gerade dadurch den Status einer heterosexuellen "Mehrheit" fest, 
die über die Rechte von Lesben, Schwulen und Transgender-Perso- 
nen entscheiden kann. Die Forderung nach der sogenannten Homo- 
Ehe und die damit verbundene Ja-Wort-Kampagne versetzt somit 
jeden Hetero und jede Hetera in die Lage, über die Vergabe von 
Rechten an Homosexuelle zu entscheiden. Dabei gälte es doch zu 
erkennen, daß Homophobie im direkten Zusammenhang mit der 
Durchsetzung von Ehe und Familie als einzig legitimen Lebensfor- 
men steht und einher geht mit der normativen Konstruktion eindeu- 


tiger Rollen-, Verhaltens-, und Geschlechtsmuster. 
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Institut für Sexualwissenschaft nach der Bombardierung 1944 


Dabei hat doch die Schwulenbewegung der 80er Jahre eine 
Politik entwickelt, wie etwa in der Zeit der AIDS-Krise, die nicht 
mehr auf starre Identitäten setzte, sondern eine sexualpolitische 
Bewegung entfachte, die ein breites Bündnis von Junkies, Schwulen 
und Prostituierten schuf. Auf diese Erfahrung können wir bauen 
und alle Teile der Gesellschaft als Bündnispartner gewinnen, um 
eine emanzipatorische Gesellschaft zu entwickeln. Eine Gesellschaft, 
in der jede und jeder frei und selbstbestimmt leben kann. 

Diese Vision scheint in diesen Tagen in weite Ferne gerückt zu 
sein. Die NATO befindet sich in einem Krieg mitten in Europa. 
Das Selbstbestimmungsrecht der albanischen Bevölkerung des 


Kosovo wurde ebenso mißachtet wie die Grundsätze des Völker- 


rechts oder des Grundgesetzes. Können wir als Emanzipationsbewe- 


gung angesichts der deutschen Beteiligung zu diesem Krieg schwei- 
gen? Wir sagen nein! 

Das Coming out einer jeden Person beruht auf der zentralen 
Möglichkeit, selbst entscheiden zu können, wie, unter welchen Be- 
dingungen man leben möchte. Dieses Recht gehört zu den unab- 
dingbaren Bestandteilen der Menschenrechte! Das Inkaufnehmen der 
Tötung eines Menschen steht gegen die Emanzipation des Einzel- 
nen! Deshalb und aus vielen anderen ideologischen, religiösen, welt. 
anschaulichen, wirtschaftlichen oder sozialen Gründen muß auch der 


Ruf der homo-, bi-, trans-, und intersexuellen Bewegung sein: 


Stoppt den Krieg im Kosovo! 
Für eine emanzipatorische 
Gesellschaft. 

Hier und weltweit! 


Es lebe der Christopher Street 
Day 1999! 


Diese Rede sollte auf der Kieler CSD-Demonstration gehalten wer- 
den, wurde aber von den Veranstaltern der Gruppe HAKI abge- 


lehnt. Eine Begründung liegt bisher nicht vor. 


Mitteilungen des whk 


Von einst bis jetzt — 


Der Schriftsteller und Jurist Kurt Hiller 
gehörte zu den exponiertesten Vorstandsmit- 
gliedern des WhK. Bereits 1908 trat er der 
Organisation bei und versuchte durch eine 
konsequente Öffentlichkeitsarbeit die 
Emanzipation der Homosexuellen im 
Kaiserreich und später in der Weimarer 
Republik voranzutreiben. Aber auch als 
Schriftsteller machte sich Hiller in dieser Zeit 
einen Namen. Diesen merkten sich auch die 
Faschisten sehr gut, und so gehörte Kurt 
Hiller zu den ersten der bürgerlichen 
Intelligenz der Weimarer Republik, die 1933 
verhaftet und ins KZ verschleppt wurden. Hiller, der mit der Sozialdemokra- 
tie sympathisierte, stand einer “Arbeitereinheitsfornt” aus KPD und SPD 
gegen den Faschismus, die zum Beispiel in der 1932 gegründeten “Antifaschi- 
stischen Aktion” realisiert wurde, eher mit antikommunistischen Gefühlen 
gegenüber. Er vertrat die Ansicht, daf$ die NSDAP unter Hitler zwar die 
Freiheitsrechte einschränken, aber das Rechtssystem achten würde. Eine 
Fehleinschätzung, die er mit vielen sozialdemokratischen Funktionsträgern 
teilte und die ihm eine mehrjährige KZ-Haft einbrachte. Nach seiner 
Entlassung konnte er zunächst nach Prag und anschliefsend nach London 
fliehen. Nach dem Zusammenbruch des Hitlerfaschismus und der Beendi- 
gung des Zweiten Weltkrieges kam Kurt Hiller zurück nach Deutschland 
und lebte in Hamburg. Von dort aus versuchte er eine Wiedergründung des 
“Wissenschaftlich-humanitären Komitees” zu organisieren. Dieser Versuch in 
der Zeit des Adenauer-Regimes scheiterte genauso wie eine bundesweite 
Petition an den Deutschen Bundestag, den “Schandparagraphen” 175 StGB 
zu streichen. Die durch die faschistische Regierung 1935 verschärfte Fassung 
des $175 hatte in der Bundesrepublik weiterhin Bestand. Hatten die KPD- 
Fraktionen des Reichstages sich noch im Namen der einzigen Partei der 
Weimarer Republik für die ersatzlose Streichung des $175 eingesetzt, gab es 
bis zur Strafrechtsreform 1969 keinerlei Bündnispartner in den westdeutschen 
Parlamenten für derlei Initiativen. Ein Umstand, der Kurt Hillers Aktivitäten 
isoliert und wirkungslos erscheinen ließ. Auch zur bundesdeutschen (zweiten) 
Schwulenbewegung fand er keinerlei produktives Verhältnis. 

Im Spätsommer dieses Jahres sollen auf Drängen des (L)SVD Berlin- 
Brandenburg die Verdienste Kurt Hillers um die homosexuelle Emanzipati- 
on durch die Benennung eines S-Bahnhof-Vorplatzes nach ihm gewürdigt 
werden. Ob die Benennung des Platzes der S-Bahnstation Berlin-Friedenau 
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eine angemessene Würdigung darstellt, bleibt genauso fraglich wie die 
Tatsache, daf$ die Männer des historischen WhK sich nie als “Bürgerrechder” 
angesehen haben. Auch ist nicht bekannt, daf3 Kurt Hiller zu irgendeinem 
Zeitpunkt zur Selbstbezeichung den Begriff “schwul” verwendet hätte. Diese 
historischen Fakten werden vom (L)SVD Berlin-Brandenburg durchweg 
ignoriert - in der Begründung ist permanent von Kurt Hiller als “schwulem 
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Nachrichten aus dem whk 


Ehrung für Kurt Hiller in Berlin 


Bürgerrechtler” die Rede. Indessen zeichnete sich der (L)SVD noch nie durch 
die Anerkennung von (historischen) Realitäten und sonderliches Feingefühl 
aus. Warum sollte es diesmal anders sein? 


Vor 80 Jahren: Institut für 
Sexualwissenschaft eröffnet 


Im Berliner Bezirk Tiergarten eröffnete der Sanitätsarzt Magnus Hirschfeld am 
6. Juli 1919 das “Institut für Sexualwissenschaft”. Nach mehrjährigen Bemühun- 
gen erhielt somit die Sexualforschnug in Deutschland eine Adresse. Neben dem 
Institut bezog in dem Haus In den Zelten 9a auch das WhK Büroräume. Für 
die Organisation wurde die Berliner Adresse ein wichtiger Ort zur Entwicklung 
und Ausgestaltung ihrer Aktivitäten. 

Das Institut veranstaltete in den Räumlichkeiten Kurse, Vorträge und 
Beratungen für homosexuelle Frauen und Männer. Auch eine Ehe- und 
Sexualhygieneberatung wurde eingerichtet. Für Ärzte und Sexualwissenschaftler 
wurde es in den Jahren der Weimarer Republik eine unentbehrliche Einrichtung, 
Sie erlangte allein schon durch ihre Einzigartigkeit weltweiten Ruf und wurde 
sogar von Regjerungsmitgliedern als anerkannte Institution konsultiert. 

Am 6. Mai 1933 erschienen vor dem Haus eine Marschkapelle der SA 
und 100 Personen des faschistischen Nationalsozialistischen Studentenbundes. 
Magnus Hirschfeld befand sich auf einer Auslandsreise, MitarbeiterInnen und 
Personal waren bereits entlassen, und das WhK hatte sich vorsorglich selbst 
aufgelöst. So konnte der braune Mob seinen Auftrag, Magnus Hirschfeld und 
seine MitarbeiterInnen zu verhaften, nicht in die Tat umsetzen. Ihre Wut liefgen 
sie dementsprechend am Mobilar aus. Während sie die Einrichtung zerschlugen, 
versicherten sie sich fortwährend, ob Hirschfeld nicht doch im Hause wäre: 
“Na dann krepiert er hoffentlich auch ohne uns; dann brauchen wir ihn ja nicht 
erst aufhängen oder totschlagen.” Unter den Klängen des “Horst-Wessel-Liedes” 
raubten sie Bücher, wissenschaftliche Arbeiten und eine Büste Hirschfelds. Alle 
geraubten Gegenstände wurden am Tage der Bücherverbrennung Opfer der 
Flammen. 

Haus und Grundstück des Instituts für Sexualwissenschaft und des 
Wissenschaftlich- humanitären Komitees wurden an faschistische Parteibonzen 
übertragen. Nach dem Zusammenbruch der Diktatur gingen Haus und 
Grundstück ins Eigentum des Landes Berlin über. Eine Entschädigung wurde 
durch das Nichtvorhandensein eines Rechtsnachfolgers nie gezahlt. Und auch 
die westdeutsche Schwulenbewegung hat nie die Rechtsnachfolge angetreten 
und somit auch keinerlei Klage gegen das Land Berlin oder gar die Bundesrepu- 
blik Deutschland angestrengt. Durch eine Straßgenverlegung wurde das 
Grundstück geteilt; ein Teil wurde in den Stadtpark Tiergarten eingegliedert, 
und auf dem anderen Teil errichtete die amerikanische Besatzungsmacht die 
KongrefShalle. Diese Halle schenkte sie der Berliner Bevölkerung; sie trägt heute 
den Namen “Haus der Kulturen der Welt”. 


des whk 


wissenschaftlich-humanitäres komitee 
whk - bundesweite Assoziation, Mehringdam 61, 10961 Berlin, kontakt@whk.org, www.whk.org, Tel. 0180/ 444 49 45 


Die Mitteilungen des whk erscheinen zweimonatlich. Ein Teil der Auflage wird als Beilage in: „Gigi -Zeitschrift für sexuelle Emanzipation“ ver- 
trieben. Herausgeber: wissenschaftlich-humanitäres komitee, Verantwortlich: Jürgen A. Nehm, Tel. 030/422 24 67, Layout: Timo Reinfrank 


IV 


CSD Berlin: Ehe raus aus 
dem Grundgesetz! 


Seit über einem Jahr arbeiten verschiedene Personen im Berliner CSD- 
Forum mit, seit Oktober 1998 als Freudinnen des whk. Nach der 
Auflösung der als “Dreigestirn” bekannt gewordenen GbR von Mann- 
O-Meter, (L)SVD und Sonntags-Club infolge interner Auseinanderset- 
zungen im September 1998 etablierte sich das Forum als politisches 
Gremium des CSD. Es versteht sich als Sammelbecken für alle 
Einzelpersonen und Gruppen, die den CSD in Berlin inhaltlich 
mitgestalten wollen. Mann-O-Meter und (L)SVD haben zur juristischen 
Absicherung den CSD e.V. gegründet. Mitgliedschaft und Beiträge 
gehören zu den Grundlagen der Mitarbeit bei dieser inzwischen dritten 
Gründung eines CSD-Vereins in Berlin. Das Forum hingegen kennt 
diese traditionelle Form der Mitarbeit nicht, Anwesenheit ist das 
Entscheidende. 

Die erzielten Kompromisse zwischen den “Bürgerrechtlern” um 
(L)SVD und Bündnis/90 Die Grünen und den emanzipatorischen 
Kräften vom Autonomen Schwulenreferat im AStA der FU bis zum 
whk werden durchweg in einem basisdemokratischen Prozeß gesucht. 
Motto, Demo-Route, Aktionen und der Forderungskatalog gehören zu 
den Aufgabenbereichen des CSD-Forums. Bislang wurde zu jedem 
Bereich eine von allen getragene Lösung gefunden. In diesem Jahr ist 
das Berliner CSD-Motto dennoch eher ein Ausdruck von politischem 
Unverstand als die Einsicht in politische Notwendigkeit. So stellte das 
Autonome Schwulenreferat im AStA der FU das Motto “30 Jahre 
Stonewall - Bleiberecht für alle!” zur Abstimmung, doch fand dieses 
keine Mehrheit: eine einzige Stimme fehlte. Mit der Forderung wollte 
das Schwulenreferat einerseits an die historische Tatsache erinnern, daß 
am Aufstand in der Christopher Street eine ganze Anzahl von Men- 
schen beteiligt waren, die sich illegal in den USA aufhielten und 
deshalb bei einer Razzia der Polizei Widerstand leisten mußten, 
andererseits auf die Rechtlosigkeit und die Lebenssituation von 
MigrantInnen aufmerksam machen und zur Solidarität mit ihnen 
aufrufen. Im Forderungskatalog fand “Bleiberecht für alle!” trotzdem 
Platz an exponierter Stelle. 

Ein weiterer Erfolg durch Aufnahme in den Forderungskatalog konnte 
im Bereich Lebensfomenpolitik erreicht werden. So sollen Adoptionen 
für Homo-Paare ermöglicht werden, Menschen, die Kinder versorgen 
und erziehen, steuerliche Vorteile erhalten, die Eheprivilegien aber 
gestrichen werden. Der konsequenteste Ansatz ist die Streichung der 
Ehe aus der staatlichen Schutzklausel des Grundgesetzes (Art. 6 Absatz 
1). Damit wird nach vielen Jahren der Zwangsbereinigung durch die 
Machtspiele des (L)SVD erstmals eine Anti-Homo-Ehe-Forderung auf 
einem CSD gestellt. Ein Faktum, das im Lichte der (L)SVD-JA-Wort- 
Kampagne die Infragestellung der Öffnung der BGB-Ehe für Lesben 
und Schwule deutlich werden und vermutlich die Haare von Volker 
Beck endgültig ergrauen lafst. 


Mitteilungen des whk 


Adressen: whk-Regionalgruppen 
Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 030/422 24 67 
Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Str. 99, 47443 
Moers, Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Limbecker Str. 76, 
44388 Dortmund, 0231/63 33 74, 

ı Schwule Welle bei Radio Dreyeckland, 
Adlerstr. 12, 79098 Freiburg, 0761/310 28, Fax: 0761/318 
68, schwulewelle@Freiburg.gay-web.de 
Ansprechparinerinnen des whk: Hessen: Herbert Rusche, 
Eckenheimer Landstr. 60a, 60318 Ffm., 0130/80 03 45, 
Schleswig-Hollstein: Stefan Godau: Metzstraße 27, 24116 
Kiel, 0431/160 98 65, e-mail: SAVKiell @aol.com, 
Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr. 79, 81675 München, 
089/470 15 3, Baden-Württemberg: Uli Geusen, 
Bruggastr. 7, 79199 Kirchzarten, 0761/655 58 


Seit dem 15. Mai hat das whk eine Ansprechpartnerin 
auch in Schleswig-Holstein: Stefan Godau. 

Auf Einladung des whk wird die ehemalige Bürger- 
meisterin von Quellendorf, Michaela Lindner, neben Gad 
Beck und anderen Prominenten aus dem lesbisch-schwulen 
Leben den CSD in Berlin eröffnen. 

In Kiel, Dortmund, Berlin und Karlsruhe wird das 
whk durch Beteiligung an den Demonstrationen oder 
durch Info-Stände auf den Veranstaltungen anläßlich des 
Christopher Street Day öffentlich sichtbar sein. 

In hoher Auflage hat das whk ein Anti-Kriegs-Plakat 
zur freien Verteilung und Plakatierung erstellt: Bestellungen 
an die Adresse der bundesweiten Assoziation. 

Zur Ansprechpartnerin des whk im Ruhrgebiet, Astrid 
Keller, haben sich einige Freundinnen gesellt und eine whk- 
Regionalgruppe Ruhr gegründet. 

Die nächste Ausgabe der unregelmäßig erscheinenden 
Positionen des whk wird voraussichtlich im September 
erscheinen und sich mit der Mutation einer engagierten 
kritischen Schwulenzeitung zum Anzeigenblatt und zur 
Hofpostille des LSVD befassen: Oueer. 

Ein bundesweites Arbeitstreffen des whk hat am 15. 
Mai Dirk Ruder (Moers) und Jürgen Nehm (Berlin) zu Bundessprecherinnen 
des whk gewählt. 

Auf Einladung der Regionalgruppe Ruhr wird das nächste whk- 
Bundestreffen am Rande des Pressefestes der Zeitung “Unsere Zeit” am 
28./29.August in Dortmund stattfinden. 

Am 28. August 2000 jährt sich der Geburtstag von Karl Heinrich 
Ulrichs (1825-1895) zum 175. Mal; aus diesem Anlaß plant das whk eine 
Beteiligung an Aktionen, um auf den frühen Vorkämpfer der homosexuellen 
Emanzipation aufmerksam zu machen. 

Auf der Kieler CSD-Demo sollte der Aufruf des whk zum diesjährigen 
CSD (siehe whk-Mitteilungen Seite I) als Redebeitrag gehalten werden, was 
die Veranstaltergruppe um die HAKI aber ohne Begründung ablehnte. 


en des 
Satz 


= 


Ich will mehr über das wissenschafllich-humanitäre 
komitee (whk) erfahren. Bitte schickt mir Infornateriai. 


Ich möchte das whk durch eine Spende von DM 

2... Unferstützen. Den Betrag habe ich auf 
untenstehendes Konto überwiesen. Ab einer Summe von 
50,-DM erhalte ich für einen Zeitraum von einem Jahr 
alle Publikationen des wissenschafflich-humanitören 
komitees, incl. der zweimnonatlich erscheinenden 
Zeitschrift "Gigi”. Außerdem werde ich persönlich zu 
den bundesweiten Arbeilstreffen eingeladen. 


61, 10961 Berlin, kontakt@whk.org, www.whk.org 


Assoziation, Mehringdam 
BANKVERBINDUNG: Förderverein des whk, Kto-Nr.: 1 20 923 42 Berliner Volksbank,BLZ 100 900 00 


er Knast befindet sich mitten in 
ID: Stadt Neuss, wenig spektaku- 

lär und unauffällig. Zwischen 70 
und 90 Frauen sind hier in Zweier- und 
Sechserzellen eingesperrt, oft Frauen 
unterschiedlicher Herkunft in einer Zelle, 
so dal) eine Verständigung schwierig ist. 
Die medizinische Versorgung ist unzu- 
länglich und wird nur durch einen männli- 
chen Sanitäter erbracht; die Frauen haben 
keinen Zugang zu Telefonen, und Besuche 
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Kleidervorschriften zu wehren und zu 
fliehen.“ 

Das nutzt ihnen aber gar nichts, denn 
sie haben sich das falsche Fluchtland 
ausgesucht. Eins, in dem der Rassismus 
genauso zur Staatsdoktrin erhoben 
worden ist wie der Sexismus. Und hier 
hat im letzten Jahrzehnt alles andere 
stattgefunden, nur keine Liberalisierung: 
Die Abschaffung des Asylrechts unter 
Kohl, die „Sichere-Drittstaaten“-Rege- 
lung, die infamen Rücknahmeabkommen, 
die jenen nicht sicheren, sondern vor 
allem ärmeren „Drittstaaten“ von der 


Verhältnisse 
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ein. Die diskriminierende Praxis zur Auf- 
deckung sogenannter Scheinehen wollen 
wir beenden.“ So steht es im 1998er 
Bundestagswahlprogramm von Bündnis 
90/Die Grünen. Und am 23. Mai, aus An- 
laß seiner Wahl zum Bundespräsidenten, 
erinnerte Johannes Rau im Reichs- 
bundestag daran, daß} es im am selben 
Tag 50 Jahre alt gewordenen Grundge- 
setz heiße, die Würde „des Menschen“, 
nicht „des Deutschen“, 
Er fühle sich auch verantwortlich für die 
Menschen, die ohne deutschen Paß hier 
lebten. Womöglich hat er dabei sogar an 


sei unantastbar. 


Vergewaltigungen, so mußte sich Außenminister Fischer auf dem Bielefelder Kriegspartei- 
tag von einer aufgebrachten Pazifistin aus dem Landesverband Nordrhein-Westfalen 
seiner Partei anhören, hätten ihn nie ernsthaft interessiert. Erst jetzt führe er permanent 
die sexualisierte Gewalt gegen Frauen im Munde, da er sie als Legitimation für den 
NATO-Krieg gegen Jugoslawien brauche. Die Delegierte gehört zugleich der grünen 
Regierungsfraktion im Düsseldorfer Landtag an. Ein paar Kilometer weiter, auf der ande- 
ren Rheinseite, steht seit 1993 die bundesweit einzige Abschiebe-Haftanstalt für Frauen. 


sind stark eingeschränkt. Meist ohne 
Informationen über ihr Verfahren und 
ihre Rechte ist für sie die Dauer der Haft, 
an deren Ende in der Regel die Abschie- 
bung steht, nicht absehbar.“ 

So beschreiben die Initiatorinnen einer 
für den 12. Juni geplanten Protest- 
Demonstration die menschenunwürdigen 
Zustände in diesem Frauengefängnis. 
Dort warten derzeit größtenteils Frauen 
aus der ehemaligen Sowjetunion, aber 
auch solche aus Ghana, Nigeria, Syrien, 


der Türkei, Tunesien, Thailand und latein- 
amerikanischen Ländern auf ihre Abschie- 


bung. Die „Delikte“, derer sie sich 
schuldig gemacht haben, sind hierzulande 
schwerwiegend: „Sie sind geflohen vor 
Kriegen und geschlechtsspezifischer 
Armut“, so das Vorbereitungsplenum, 
„aber auch vor Verfolgung wegen eigener 
politischer Aktivitäten und Widerstands. 
Sie haben Arbeit, ökonomische und poli- 
tische Sicherheit gesucht. Sie sind als 
Ehefrauen deutscher oder in Deutschland 
aufenthaltsberechtigter Männer gekom- 
men. Sie haben die Kraft und den Mut 
aufgebracht, sich gegen Angriffe auf ihre 
körperliche Unversehrtheit und ihr 
Selbstbestimmungsrecht als Frau wie 
Zwangsheirat, Genitalverstümmelung, 
Lesbenverfolgung, Berufsverbote und 


europäischen Dominanzmacht aufge- 
zwungen wurden, werden auch von Rot- 
Grün nicht grundsätzlich in Frage 
gestellt. Fleißig hat Innenminister Otto 
Schily — früher Grüne, heute SPD — um 
das „neue“ Staatsangehörigkeitsrecht 
gefeilscht: In dessen Blut- und Boden- 
ideologie wurde lediglich das Verhältnis 
von Blut zu Boden ein bißchen hin zu 
mehr Boden reformiert. Und natürlich 
nehmen wir nur maximal 20.000 der — 
zum überwiegenden Teil weiblichen — 
Flüchtlinge auf, deren Heimatorte unsere 
Tornados derzeit in Schutt und Asche 
legen: Es gibt schließlich sichere Dritt- 
staaten genug „da unten“, auch dafür hat 
Deutschland beizeiten gesorgt. 
„Vergewaltigung von Frauen im Krieg, 
Verstümmelung der Genitalien und 
Zwang zu Abtreibungen sind elementare 
Menschenrechtsverletzungen und für uns 
anzuerkennende Asylgründe. Dies gilt 
auch für die Verfolgung aufgrund sexuel- 
ler Orientierung. Bisher gibt es in der 
Bundesrepublik keine Anerkennung 
geschlechtsspezifischer Verfolgung als 
Asylgrund das wollen wir ändern [...] Ge- 
rade wegen der Gewalt gegen Frauen tre- 
ten wir für ein eigenständiges Aufent- 
haltsrecht von ausländischen Ehepart- 


nerInnen unabhängig von der Ehedauer 


Frauen gedacht. 

Dieser Johannes Rau ist ein würdiger 
Amtsinhaber; er war Ministerpräsident 
des Landes Nordrhein-Westfalen, als der 
Frauen-Abschiebeknast in Neuss einge- 
richtet wurde. Er wurde zum Bundesprä- 
sidenten gewählt unter einer rot-grünen 
Koalition, die täglich neue Kriegsflücht- 
linge produziert. Und er befürwortet 
ausdrücklich dieses „humanitäre“ Tun. 

„Wir rufen in diesem Jahr zu einer 
bundesweiten Demonstration gegen den 
Frauen-Abschiebeknast in Neuss auf“ — 
bei der es auch einen Frauen/Lesben- 
Block geben wird —, „um den Frauen dort 
unsere Solidarität und Verbundenheit zu 
zeigen“, heißt es im Aufruf zum 12. Juni. 
Vielleicht spricht der ehemalige nord- 
rhein-westfälische Minister- und 
nunmehrige Bundespräsident ja ein 
„versöhnendes statt spaltendes“ Gebet 
für die dort Inhaftierten. 

Eike Stedefeldt 


Treffpunkt: 12. Juni 1999, 12 Uhr, 
Bahnhof Neuss. 

Fine Broschüre zum Abschiebeknast 
Neuss kann gegen 5,00 DM + 1,50 
DM Porto bestellt werden beim Info- 
laden Anschlag, Heeper Straße 132, 
33607 Bielefeld. 
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Rosenstolz 
von Sinnen 


vu, 
Hella Jürgen 
von Sinnen Domian 
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„Polydor, A Universal Music Company“, brach- 
te am 26. April via CD folgendes an den Tag: 
„Hella: Liebe Nation/Ich will zum Standesamt/ 
Denn ich liebe diese Frau/Sie hat mein Herz 
entflammt/Sie tut meiner Seele gut/Sie gibt 
meiner Ebbe Flut/Sie ist alles was ich will. 
Peter: Verkehrte Welt/Ich will das Aufgebot/ 
Denn ich liebe diesen Mann/Er ist mein 
Rettungsboot/Er ist mehr als nur ein Freund/ 
Davon habe ich lang geträumt/Er ist alles was 
ich will. Anna, Hella, Peter: Ja, ja ich will/Für 
uns das Hochzeitsfest/Nicht erst morgen 


Die Schlagzeilenhitliste zur Emanzipation von 
Lesben und Schwulen vom Freitag, dem 7. Mai 
1999, aus dem Schlachthof der deutschen 
Tagespresse: „Schwulen-Massen-Hochzeit in 
Hamburg“, „Berlinerin erschlug ihren Ehe- 
mann mit Bratpfanne — Freispruch!“ sowie 
„Fällt morgen die letzte Bombe?“ (Bingo-BZ, 


„Die PDS ist für mich aus demselben verlogenen 
Holz geschnitzt wie die DVU, die NPD und die 
Republikaner ... Gysi ist für mich der Schlimmste... 
Für mich ist Gysi ebenso gefährlich wie Frey oder 
Schönhuber.“ 

Der sowas in seinem mit Hella von Sinnen 
verzapften Buch „Jenseits der Scham“ von sich 
gibt, bezog vorher nach eigenen Worten „ver- 
tiefende Informationen“ aus dem „Schwarz- 
buch des Kommunismus“ des Neuen Rechten 
Stephane Courtois. Passend dazu war er, in 
chronologischer Reihenfolge, Mitglied der Frei- 
en Demokratischen Partei, von Bündnis 90/Die 


„Die Deutsche AIDS-Hilfe setzt sich für die 
soziale und rechtliche Gleichstellung aller 
Lebensstile ein. Dies betrifft insbesondere die 
unterschiedlichen Lebensformen von Men- 
schen, die in ihren Lebensstilen von der gesell- 
schaftlichen Norm abweichen ... Die Deutsche 
AIDS-Hilfe begrüßt daher die Absicht der 
neuen Bundesregierung, die Diskriminierung 
von Lesben und Schwulen und die Kriminalisie- 
rung drogengebrauchender Menschen abzu- 
bauen. Im Blick auf gleichgeschlechtliche Part- 
nerschaften besteht kein Grund, Lesben und 
Schwulen das Institut der bürgerlichen Ehe 
vorzuenthalten“, heißt es in einer Erklärung 
zur Anerkennung nicht-ehelicher Lebensge- 
meinschaften der außerordentlichen DAH- 
Mitgliederversammlung vom 17./18. April 
1999. „Zentrale politische Forderung der 


sondern jetzt/Und ich will/Ich wird/Ich brauch/ 
Ich geh/Ich kann/Ja, ja ich will/Für uns den 
Glockenklang/Ganz egal ob Frau ob Mann/Und 
ich will/Ich werd/Ich brauch/Ich geh/Ich kann 
.../Zum Standesamt. Hella: Liebe Nation/Ich 
seh es gar nicht ein.“ 

Zuerst, liebe National-Homos, die schlechte 
Nachricht: In treulicher Erfüllung seiner vater- 
ländischen Pflichten hat sich (siehe oben) die 
mondäne Liedertafel „Rosenstolz“ um den Ver- 
stand gesungen. Und jetzt die gute: Hella von 
Sinnen konnte das nicht mehr passieren. 


Ullstein Verlag Berlin, Springer-Gruppe). 
Ferner: „Gestern Hochzeitsküsse vor 
deutschem Standesamt/Schwule, Lesben — 
erste Ehen“, „Fragt doch mal die Hausfrauen“ 
sowie „2 Ehefrauen in Badewanne getötet“ 
(Bild, Berlin, Springer Verlag). 


Grünen und der Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands. Er wurde ab 1995 dank einer 
WDR Radio- und Fernsehshow sowie einer 
spätpubertären Kopfbedeckung zum „beliebte- 
sten deutschen Nachttalker“. Jenseits aller 
Scham — auch der von Gysi — humanisieren 
seine führenden Genossen derzeit den Balkan in 
einer großangelegten Luftnummer. Besagter 
Spezialdemokrat heißt Jürgen Dummerjan, 
sorry, Domian und verweigerte unlängst in 
seiner Show einem über die Bombardements 
entrüsteten Serben ganz demokratisch das 
Gespräch — per Knopfdruck. 


Deutschen AIDS-Hilfe ist es jedoch, alle 
Lebensgemeinschaften rechtlich abzusichern, ın 
denen Verantwortung für andere wahrgenom- 
men wird, unabhängig davon, ob es sich um 
Lesben, Schwule oder Heterosexuelle, um zwei, 
drei oder mehr Personen handelt.“ Unklar ist, 
was angesichts dieser offiziellen Verabschie- 
dung der DAH vom Individualprinzip sowie 
den Gleichheitsinteressen Alleinlebender und 
Promisker dann noch folgender Passus in der 
Erklärung soll: „Die Gleichstellung aller 
Lebensweisen setzt Respekt vor ihrer Ver- 
schiedenheit voraus. Die Deutsche AIDS-Hilfe 
fordert daher eine Lebensweisenpolitik, in der 
die Interessen sozial Benachteiligter mit den 
Ansprüchen nonkonformer Lebensentwürfe in 
Übereinstimmung gebracht wird.“ 


„Mitmachen, Anfassen, Ausprobieren’ — das ist die 
YOU ’99. Ob Musik-Marathon, Dance-Contest, 
Bike-Parcours, Inline-Spur, Internet-Cafes oder 
Wertbewerbe, die YOU '99 bietet alles, was ‘in’ ist.“ 
Das meint zumindest die Schirmherrin des 
vom 3. bis 6. Juni in den Westfalenhallen abge- 
haltenen Kommerz-Spektakels „YOU ’99 
Europäische Jugendmesse Dortmund“, die 
Bundesministerzz für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend, Christine „100.000 Jobs für Jun- 
ge“ Bergmann (SPD). 


Den schwulen Kühlschrank hat Michael 
Adamczaks schwul-lesbische Telefonfirma Pride 
Telecom im Auftrage eines Küchengeräte-Her- 
stellers erfunden. „Schwule ernähren sich ge- 
sundheitsbewußt, also muß das Gemüsefach 
größer sein. Außerdem brauchen sie mehr Ab- 
lagen für Sekt und Weißwein“, so der Kölner 
Unternehmer gegenüber dem Hamburger 
Unterhaltungsmagazin Der Spiegel (18/99). 


Ihr Anzeigenblatt sei zum Zentralorgan der 
„neuen schwulen Mitte“ avanciert, zeichne sich 
durch boulevardesken Stil und redaktionelle 
Schlampigkeit aus, sowie durch Häme und 
Hetze gegen ausgewiesene Linke, den latenten 
Rassismus der neuen Mitte in Form ausländer- 
feindlicher Artikel, den Geschichtsrevisionis- 
mus der „selbstbewußten Nation“ inklusive der 
Verharmlosung des Massenmordes an den 
europäischen Juden und Toleranz gegenüber 
der extremen Rechten. Redaktion und Mitar- 
beiter rekrutierten sich zu großen Teilen aus 
SVD- und sogar CDU-Personal — diese Ansicht 
über Ozeer mißfiel den Kölner Verlegern Chri- 
stian Scheuß und Micha Schulze sehr. 


In London explodierten im April im Abstand 
von jeweils einer Woche drei Bomben, die sich 
gegen gesellschaftliche Minderheiten richteten 
und wahrscheinlich rechtsradikal motiviert 
waren: Am 17. April wurden in Brixton, dem 
Zentrum der afrokaribischen Gemeinschaft, 
39 Menschen verletzt. Eine Woche später ver- 
letzte eine Nagelbombe in Bricklane, wo viele 
Bangladeshee leben, 7 Menschen. Am ersten 
Maiwochenende starben schließlich drei Men- 
schen durch die Explosion einer weiteren 
Nagelbombe im Admiral Duncan Pub, einer 
schwulen Kneipe in der Old Compton Street 
von Soho. 60 Menschen wurden verletzt. Als 
Tatverdächtigen für alle drei Anschläge wurde 
der Ingenieur David Copland verhaftet. Ob- 
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„In“ ist laut Programm der „YOU’99 — ourfit- 
sportlifestyle“ zum Beispiel die Frage „Wie 
wird man Pilot? Erste Erfahrungen sammeln im 
Cockpit eines echten Starfighters“ oder das 
Thema oxt of area (Halle 8): „Wer noch nie über 
die Grenzen wollte, der kriegt hier den richti- 
gen Kick, und wer schon Pläne fürs Ausland 
hat, der holt sich hier die letzte Sicherheit.“ 
Die Sponsoren dieser beiden Highlights heißen 
„EuroGate — Deine Zukunft ist Europa“ und 
Luftwaffe. 
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Unbestätigten Gerüchten zufolge soll das 
Gerät (Produktname „Family Frost“) zur Ein- 
führung der Eingetragenen Partnerschaft auf 
den Markt kommen, wobei registrierte Paare 
5% Rabatt sowie 175 freie Einheiten bei Pride 
Telecom gewährt würden. Die Luxusausführung 
„Rainbow Warrior“ soll demnach sogar über 
eine interne Telefonbuchse verfügen. 


Veröffentlicht hatten die Meinung des Journali- 
sten Eike Stedefeldt die Positionen des whk 
(2/99). Dies führte am 19. Mai vor das Kölner 
Landgericht, wo der Vorsitzende Richter den 
Blattmachern dringend nahelegte, ihren Antrag 
auf Erlaß einer einstweiligen Verfügung zurück- 
zuziehen. Untersagt werden sollte Stedefeldt 
die „Behauptung“ „In Queer wird der Massen- 
mord an den europäischen Juden verharmlost“, 
die auf einem Oxeer-Beitrag vom Juni 1998 fuß- 
te. (Details dieser Episode aus der, ähm, g2y 
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community sowie eine „Kleine Politische Okono- 
mie“ des Mediums Oxeer finden Sie in den 


Positionen des whk 3/99.) 


wohl die britische Polizei behauptet, daß der 
22jährige keine Verbindung zu neonazistischen 
Gruppierungen hat, ist er der antifaschisti- 
schen Zeitschrift Searchlight seit längerem als 
Mitglied von Naziorganisationen bekannt. 
Möglicherweise steht er in Kontakt mit der 
Nazi-Splittergruppe White Wolves, die Mitte 
der 90er Jahre Anschläge auf Immigrant- 
Innen-Gemeinden propagierte, um diese zur 
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Gegenwehr zu provozieren und auf diese 
Weise einen „Rassenkrieg“ auszulösen. Die 
drei Toten von Soho dürfen sich aber trösten: 
Sie waren eigentlich gar nicht gemeint. 
Andrea Dykes (27), John Light (32) und 
Nicholas Moore (31) waren heterosexuell. 
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ch hasse das Wort Homo-Ehe!“, plautzt die 

Familienrichterin a. D. und verdreht, als sie 

„Patriarchat“ hört, die Augen: „Im Ehe- 
recht gibt's kein Patriarchat! Wenn sie mir das 
nachweisen können, stifte ich einen Preis!“ 
Genau die Richtige hatte sich das Schwule 
Netzwerk Nordrhein-Westfalens (NRW) ım 
April zu einer „Veranstaltung“ ins gut ver- 
steckte Euro-Eck auf dem Uni-Gelände einge- 
laden. Damit kehrte die landesweite Kampagne 
„Lesbische und schwule Familien“ dorthin 
zurück, wo sie vor einem Jahr recht vielver- 
sprechend gestartet war: nach Bochum. 

Aber wie hat sie sich verändert: Dank dem 
Netzwerk kann die unschuldige Formulierung 
„Vielfalt der Lebensformen“ in Zukunft syn- 
onym für Homo-Ehe verwendet werden. 


Gescehnitten 


oder am 
Stuck? 


Auch innerhalb der Familie hatte die Kam- 
pagne Sinn. Während der Lesben- und Schwu- 
lenverband in Deutschland (LSVD) hauptsäch- 
lich die heterosexuelle Öffentlichkeit beackert, 
sollte die Aktion des Schwulen Netzwerks vor 
allem jene lesbischwulen Gruppen in NRW, vor 
allem im Ruhrgebiet, weichklopfen, die der 
Ehe-Politik des LSVD skeptisch bis ablehnend 
gegenüberstehen. Mancher horchte verständ- 
licherweise auf, als in einem Diskussionspapier 
des Schwulen Netzwerks von „Wahlverwandt- 
schaften“ jenseits der tradierten, durch Ehe 
verbundenen Zweierkiste die Rede war: „Die 
Spannbreite reicht von kinderlosen Paaren 
unterschiedlicher sexueller Orientierung bis zu 
offenen Beziehungen, von Mehrgenerationen- 
Wohngemeinschaften mit und ohne Kindern 
bis zu Alleinerziehenden.“ Ein „Alles kann — 
nichts muß“ solle die Kampagne propagieren, 
hatten sich folglich beim Start im Mai ‘98 die 
im Schwulen Netzwerk organisierten Gruppen 
auf einer Veranstaltung der Rosa Strippe in Bo- 
chum gewünscht. „Der Staat hat ein finanziel- 
les Interesse an unseren fehlenden Rechten, 
und die Kirche will ihre Macht erhalten“ 
schätzten die Teilnehmenden aus dem gesam- 
ten Ruhrgebiet die Sprengkraft einer solchen 
Kampagne recht realistisch ein. Da die Aktivi- 
täten des damaligen SVD „von fast allen 
negativ bewertet“ wurden, sollte die Homo- 


, 


Wie das Schwule Netzwerk NRW seine Mitgliedsgruppen sanft auf Regierungskurs brachte. 


Von Dirk Ruder 


Margot von Renesse, Bochumer SPD-Bundes- 
tagsabgeordnete, gibt an diesem Abend ein 
doppeltes Heimspiel, als sie Homosexuellen er- 
klärt, wie sie besser zu leben haben. Die regi- 
strierte Partnerschaft ä la SPD beinhalte „ein 
paar hochattraktive Punkte“, bei denen gleich- 
geschlechtliche Paare „einen Gewinn machen“ 
könnten. Nämlich den, „endlich aus der 
Schmuddelecke“ rauszukommen. Niemand 
empört sich. Daß „die Teilnahme an der Dis- 
kussion“, wie es in der Einladung heißt, „durch- 
aus weitergehende Auswirkungen verspricht“, 
ahnt man indes recht schnell. 

Abwechselnd tingelten Vertreter beider Re- 
gierungsparteien in den letzten Wochen durch 
NRW. um mit dem „geplanten Gleichstellungs- 
gesetz“ Homo-Gruppen zu verkaufen, was es 
noch gar nicht gibt. Die „Vielfalt an Meinun- 
gen“ solle, so das Schwule Netzwerk, „später 
zusammengefaßt und an die Politik weiterge- 
geben werden“ — woher sie gekommen ist also. 
Ein feines Demokratiespiel: Um die „Positions- 
vertretung“ des Netzwerks „gegenüber der 
Regierung“ hinsichtlich der „Vielfalt in unseren 
Beziehungen“ überhaupt erst zu ermöglichen, 
machte das Bundesfamilienministerium 5.000 


DM für zehn Veranstaltungen locker. 


Ehe-Diskussion nicht nur „vermieden werden“, 
man wollte sich auch „davon abgrenzen“. Alle 
Beziehungsformen neben Ehe und Kleinfamilie 
„haben einen Anspruch auf einen sicheren 
rechtlichen Rahmen. Destabilisierend wirken 
sich hingegen alle (sic!) rechtlichen und gesetz- 
lichen Bestimmungen aus, die solche Lebens- 
gemeinschaften benachteiligen und somit auch 
in der Gesellschaft ihre Diskriminierung als 
legitim erscheinen lassen.“ 

Inzwischen muß viel passiert sein. Fast 
empört wehrte sich Netzwerk-Vorständler 
Hartmut Kühn, als Bildungs- und Wissen- 
schaftsreferent für die Kampagne verantwort- 
lich, in der Diskussion mit Frau von Renesse 
gegen „Unterstellungen“, man betreibe eine 
Gegenkampagne zur „Aktion JaWort“ des 
LSVD. Darauf wäre, bei genauerem Hinsehen, 
sowieso niemand gekommen. Denn die Skepsis 
gegenüber dem SPD-Entwurf war beim Netz- 
werk schon nach den letzten Bundestagswahlen 
passe. Man scheine mit der Familien-Kampa- 
gne „eine Stoßwelle von Begriffsdefinitions- 
Diskussionen“ losgetreten zu haben, verhed- 
derte sich der Autor eines im Januar an die 
Gruppen gesandten Email-Newsletters. Die 


Ausbeute bis dahin: „Auch in den eher etablier- 


ten Organisationen“ — wie dem Paritäti- 
schen Wohlfahrtsverband DPWV — 


„wird eine Neupositionierung der Familie 


überlegt“. Aus dem „Osten der Repu- 
blik“ konnte der Aufruf zu einem 


„offenen bundesweiten Fotowettbewerb“ 


zum Thema vermeldet werden, und in 
Nordrhein-Westfalen wurde dem LSVD 
per Unterschriftensammlung ein 
„familienfreundliches“ CSD-Motto 
angetragen. Die Lawine rollte. Der 
Hinweis, daß „auch im Familienmini- 
sterium über den Familienbegriff nach- 
gedacht wird“, fand sich eher versteckt. 
Das wäre gar nicht nötig gewesen. 


Selbstverständnisdebatte statt politische 


Forderungen lautete nämlich die vorge- 


gebene Marschrichtung. Und als im Früh- 


jahr die Hochglanzbroschüre mit den 


Ergebnissen einer Studie zur Lebenssitua- 


tion von Lesben und Schwulen in NRW 
vorgestellt wurde — die Frage nach dem 


Ehewunsch bleib wohlweislich ausgespart 


—, unterschlug die Homopresse deren 
nicht-repräsentativen Charakter. Sie 


weise „sicherlich einige Verzerrungen und 


Unschärfen auf, taugt aber auf jeden Fall 
für das sichtbar werden eindeutiger 
Trends“, behalf sich die um unkonven- 
tionelle Deutungen nie verlegene Oueer. 


Mittlerweile jubelt das Schwule Netz- 


werk den Mitgliedsgruppen ganz unver- 
blümt unter, was sie von Familienminı- 
sterium oder LSVD nicht nehmen 


würden: den „Einschluß weiterer Formen 


des Zusammenlebens in die bisher der 
tradierten Kleinfamilie vorbehaltene be- 
sondere Rechtsstellung“, bzw. „ein 
Rechtsinstitut, das homosexuelle Paare 
heterosexuellen Paaren gleichstellt“, 
einschließlich des Adoptionsrechts für 
eben diese „gleichgeschlechtlichen 
Lebensgemeinschaften“. Was — „Über 


den Entwurf hinaus gedacht“ — an Forde- 


rungen übrig bleibt, ist überschaubar: 
eine „Registrierungsmöglichkeit für auf 
Dauer angelegte“ — haha — „Wohnge- 
meinschaften“, außerdem die „Neu- 
definition des Begriffs Familie“ und, als 
letzter Punkt des Katalogs, ein Anti- 


diskriminierungsgesetz. Das war mal eine 


Hauptforderung der Schwulenpolitik. 
Der vielen Mitgliedsgruppen offenbar 
noch nicht gänzlich bewußte Anpas- 
sungswille des Schwulen Netzwerks an 
die herrschende Politik ist nicht ohne 
Pikanterie für den „parteipolitisch neutralen 


Lobbyverband“ (Geschäftsbericht 1997). Das 


„parteiliche Interesse für schwule Belange“ 
legt der Verein, der auf seiner Internet- 
Homepage LSVD, SPD-Schwusos und das 
Hessische Referat für gleichgeschlecht- 


liche Lebensweisen als „befreundete 
Organisationen“ auflistet, großzügig 
aus. Kampagnenleiter Kühn etwa war 
von 1992-95 Referent beim SPD- 
Landesverband NRW, danach freiberuf- 
licher Berater der Landesregierung. 
Seine Einschätzung, das Netzwerk sei 
„eine gelungene Mischung aus einem 
lebendigen pluralistischen Zusammen- 
schluß verschiedener Gruppen“ be- 
kommt so eine ganz neue Bedeutung. 
Netzwerk-Geschäftsführer Patrick Maas 
hat bei der Berliner Treuhandanstalt 
gelernt. 

Wie Landesnetzwerke neben dem 
Aufbau in Zukunft auch für Abwicklung 
von Selbsthilfeprojekten sorgen werden, 


Margot v. Renesse 


zeigt sich in Niedersachsen. Dort hatte 
die Homosexuelle Emanzipation Hanno- 
ver (HOME) immer wieder Finanz- 
mauscheleien von Vorstandsteilen des 
Landesfördervereins Schwulenarbeit 
Niedersachsen (LSN) mit der SPD- 
Landesregierung, vor allem aber an den 
zuständigen Gremien vorbei betriebene 
Verbandsarbeit kritisiert. Den HOME- 
Vorwurf an den LSN, sich mit einem ge- 
planten Landesbeirat „von der basis- 
demokratisch legitimierten Struktur 
abzulösen, um sich der Verantwortung 
gegenüber den Gruppen, Vereinen und 
Organisationen davonzustehlen“, 
konterte der LSN nun mit der Absicht, 
die Finanzierung der HOME-Beratungs- 
stelle einzustellen. Kaum überraschend: 
In einer Presseerklärung vom 18. April 
forderten die Schwusos ultimativ die 
Einstellung der Landesförderung für das 
Projekt. Eine beispiellose Aktion. 
Derartige Disziplinierungsversuche 
werden sich häufen. Die Landesnetz- 


werke, denen nicht weniger als die 
Verteilung von Landesgeldern obliegt, und 
ihre verbandelten Erfüllungsgehilfen aus 
der Politik sind inzwischen ein einge- 
spieltes Team, wenn es darum geht, nach 
unten zu treten. Ihre Etablierung erwies 
sich für die Protagonisten nicht nur als 
nützlich im Hinblick auf vorrangig sozial- 
demokratische Karrieren — der ehemalige 
Kölner Netzwerker Christoph Behrends 
avancierte inzwischen zum Homo-Beauf- 
tragten des Landes Schleswig-Holstein —, 
sondern auch zur Durchsetzung überge- 
ordneter politischer Interessen in die 
einzelnen Mitgliedsgruppen binein. So ist 
zu erklären, warum Frau von Renesse („Ich 
bin konservativ bis auf die Zehenspitzen, 
meine Familie kommt aus’m Kircheneck- 
chen“) in Bochum in andächtiger Runde 
ihre Absicht darlegen konnte, das Fami- 
lienrecht „behutsam zu modernisieren“, 
um mit Hilfe gleichgeschlechtlicher Paare 
das „typisierend kinderlose Paar“ juristisch 
festzuschreiben. „Solange es ein einziges 
Paar auf der Welt gibt, das heiraten will, 
habe ich als Staat nicht das Recht, es ihm 
zu verweigern!“ L’etat c’est moi. 

Bis der Gleichstellungsentwurf des 
Bundesfamilienministeriums vorliegt, 
bleibt Gelegenheit, Kritiker zu bearbeiten 
und Konservative zu besänftigen. Indes: 
Frau von Renesse erwies sich da als ein we- 
nig übereifrig und schlug den energischen 
Worten „Familie ist da, wo Kinder sind!“ 
die schöne Familien-Kampagne des Netz- 
werks mal eben kurz und klein. Dafür 
gab’s eine Lektion aus der hohen Schule 
der Diplomatie: „Wenn ich in der nächsten 
Woche mit kirchlichen Würdenträgern 
spreche, werde ich denen sagen: Wenn Sie 
jetzt nicht stillhalten, werden Sie in vier 
Jahren Wahlverwandtschaften und noch 
ganz andere Dinge haben!“. Mit der 
„unheimlich coolen und modernen PDS“ 
läßt sich in solchen Kreisen offenbar noch 
ganz gut drohen. 

Zum Schluß hatte sie für Homo-Ehe- 
Politiker einen guten Rat dabei: „Unterlassen 
Sie alles, was eine konservative Unterschriften- 
kampagne unterstützt, zum Beispiel das Wort 
‘Homo-Ehe'. Das ist ein Kampfbegriff und 
ruft Abwehr hervor. Nennen Sie es 
Lebensformenpolitik!“ Wie gut, dal die 
eigene Abwehr steht. Auf ein Adoptions- 
recht für gleichgeschlechtliche Lebens- 
partnerschaften will sich die dreifache 
Großmutter, in Ermangelung wissen- 
schaftlicher Untersuchungen, auf gar 
keinen Fall einlassen. „Wir wissen ja noch 
gar nicht, was mit Kindern geschieht, die 
bei zwei Männern leben.“ Möglicherweise 
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Radha und Sita lieben sich. Derlei war in der 
altindischen Kultur kein Problem, wie in unzähli- 
gen Tempelstätten auf bis zu zweitausend Jahre 
alten Darstellungen sich umarmender und liebko- 
sender Frauenpaare dokumentiert ist. Aber die 
Zeiten haben sich geändert. Die beiden Frauen 
sind, wie im heutigen Indien üblich, zwangs- 
verheiratet und leben in entsprechend unglückli- 
chen Beziehungen mit Männern. 


ie Geschichte, die in dem Film „Fire“ 
D erzählt wird, beschreibt die Befreiung, 

die die beiden Frauen über ihre Liebe 
und Solidarität erfahren, und ist alleine schon 
deshalb mehr als eine lesbische Romanze. Als 
die Regisseurin Deepa Mehta ihren Film „Fire“ vor 
gut zwei Jahren auf den internationalen Markt 
brachte, tat sie dies noch mit dem Hinweis darauf, 
damit den ersten indischen Film über Lesben 
überhaupt gedreht zu haben. In ihrem Heimat- 
land wurde sie allerdings schon ohne diese Art 
von Reklame von einer Gruppe hinduistischer 
Fundamentalisten namens Shiv Sena angegrif- 
fen. Drei Wochen nach dem Erscheinen des 
weltweit mit 14 Auszeichnungen preisgekrön- 
ten Streifens stürmten eine Handvoll Anhänger 
dieser Gruppe Kinos in Bombay, Surat und 
Poona, am nächsten Tag rissen sie die Plakate 
vor dem Eingang eines der größten Kinos in 
Neu Delhi ab, in dem der Film gerade lief, und 
bedrohten die Besucher. Mit der Behauptung, 
der Inhalt von „Fire“ sei nicht nur obszön, son- 
dern richte sich auch gegen die indische Kultur, 
beriefen sie sich ausgerechnet auf die „Sensibi- 
lität der Massen“. Die jedoch, sofern sie nicht 
daran gehindert wurden, gleich scharenweise in 
die Kinos strömten. 

Unter ihnen waren auch viele Frauen, die 
sich nicht wie sonst durch den Schmutz eines 
durchschnittlichen indischen Filmtheaters vom 
Besuch abschrecken ließen. In einigen Teilen 
Indiens wurden sogar spezielle Frauenvorstel- 
lungen gegeben - eine fast unvorstellbare Aus- 
nahme, wenn man weiß, daß in den meisten in- 
dischen Kinos das Publikum zu über 90 Pro- 
zent aus Männern besteht. 

Der wirkliche Auslöser für jene Terrorakt- 


ionen der Shiv Sena war aber nicht so sehr die 
Sorge um die angebliche „Unzumurbarkeit des 
Themas“ für die Bevölkerung, sondern viel- 
mehr die Angst vor dem unkontrollierbaren 
Aufbegehren von Frauen gegen ihre Unterdrük- 
kung innerhalb von Ehe und Familie. Der 
Anführer von Shiv Sena, Bal Thackeray, der im 
indischen Bundesstaat Maharashtra in der Re- 
gierung sitzt und offener Bewunderer von 
Adolf Hitler ist, bringt es auf den Punkt: „Der 
Film ist eine Bedrohung für die indische Fami- 
lie. Morgen gibt es dann vielleicht auch noch 
Hotels nur für Frauen. Dies ist eine Form von 
sozialem AIDS.“ 

Dem setzt Giti Thadani, Mitbegründerin der 
Lesbengruppe „Sakhi“ in Delhi und eine der 
wenigen in Indien offen lesbisch lebenden 
Aktivistinnen, entgegen: „Indien ist eines der 
schlimmsten Länder, was die Zwangshetero- 
sexualität angeht. Die gesamte Kultur ist so 
sehr in die Institution Ehe und Familie einge- 
bettet, daß deren persönliche Ablehnung 
immer noch zur sozialen Achtung führt.“ Daß 
sich außgerechnet eine hinduistisch- 
fundamentalistische Gruppe am Inhalt des 
Filmes reibt, hat noch einen anderen, eher 
religiösen Hintergrund. Tragen doch die beiden 
Hauptdarstellerinnen die Namen zweier hin- 
duistischer Sagengestalten. Da Radha und Sita 
mit den beiden Gottheiten Ram und Krischna 
liiert sind, können sie doch nicht auf einmal 
zum anderen Ufer wechseln! In der Sage geht 
eine von beiden, Sita, durch das Feuer, um zu 


beweisen, daß sie moralisch „rein“ ist. Auch im 


Film eskaliert das Drama, und Sitas Sari geht in 
Flammen auf. Fast scheint es, daß sie verbren- 
nen muß - ein Schicksal, daß in der Realität 
jährlich Tausende Inderinnen betrifft. Doch 
geht sie am Ende als unbefleckte Siegerin über 
ihre Unterdrücker hervor. Deshalb wurde auch 
der Name der einen Hauptfigur in der Hindi- 
Fassung geändert, um eventuelle Assoziationen 
mit der Mythologie von vornherein auszu- 
schließen. 

Ein anderes Argument der Fundamentali- 
sten gegen den Film ist, daß Homosexualität 
eine importierte westliche Krankheit sei. Dabei 
gab es bis zum Auftauchen der englischen 
Kolonialherren eine durchaus „gesunde“ Eın- 
stellung zur Sexualität. Sogar im Kama Sutram 
gab es ein (bis 1992 allerdings nie übersetztes) 
Kapitel über lesbische Liebe. Da liegt der 
Schluß nahe, daß die Europäer ihre Vorstellun- 
gen von Sitte und Moral auf die indische Kultur 


übertrugen und damit auch die sogenann- 
te Homosexualität erstmals als eine 
besondere, weil angeblich unnatürliche 
Variante hervorhoben. 

Pikanterweise lief zur Zeit des 
Erscheinens von „Fire“ in Indien auch der 
Streifen „Bombay-Boys“ an, der erste 
Film über Schwule mit durchaus positi- 
vem Inhalt. Mit diesem Film hatten die 
orthodox-konservativen Hindi-Kreise in- 
dessen keine Probleme: Es ging ja 
schließlich um Männer, die dürfen „das“. 
— Überhaupt, wäre wenigstens eine der 
beiden zentralen Figuren in „Fire“ 
Muslimin gewesen, dann wäre alles halb 
so schlimm gewesen und die reaktionäre 
Hindu-Fraktion hätte sich nicht derart 
kompromittiert gefühlt. Denn „nur weil 
in einigen alten Tempeln ein paar Darstel- 
lungen von Frauenpaaren zu sehen“ seien, 
könne man doch nicht behaupten, daß die 
Liebe unter Frauen jemals in Indien 
existiert habe, behaupten die Aktivisten 
von $hzv Sena — und möchten so gerne 
selbst daran glauben. 

Den Film selbst angesehen haben sich je- 
doch die wenigsten Anhänger der kulturellen 
Reinigungskolonne. Die Kultur(!)ministerin 
des Bundesstaates Maharashtra, Meena 
Kulkarni, die zuvor eine Truppe von Störern 
durch diverse Kinos geschickt hatte, sah gar 
das Überleben des indischen Volkes gefähr- 
det, sollten Frauen zunehmend diese Art der 
physischen Beziehungen pflegen. Mit einer 
Bevölkerung von 950 Million hat Indien 
momentan eher andere Probleme und 
man sollte — wollte man dieser biologi- 
stischen Fortpflanzungslogik folgen — 
meinen, lesbische Beziehungen böten sich 
doch geradezu an, zu deren Lösung beizu- 
tragen. 

Wenige Tage nach dem Anschlag sammel- 
ten sich an die zweihundert Vertreterinnen 
von 32 Organisationen, die Mehrzahl 
Frauen und unter ihnen zwanzig offene 
Lesben, zu einer Protestaktion gegen die 
Absetzung des Films vor einem Kino in 
Neu Delhi. Die drei beteiligten indischen 
Lesbengruppen hatten nicht nur den An- 
stoß zu dieser Aktion gegeben, sondern 
noch zusätzlich eine Presseerklärung ver- 
öffentlicht, in der sie die freie Entfaltung 
von lesbischen Lebensweisen einforder- 
ten. Plötzlich wurden die Debatten, die 
der Film bis dahin in privaten Räumen 
ausgelöst hatte, in die Öffentlichkeit ge- 
bracht und sorgten bei seinen Gegnern 
für mehr als einen Versuch, die Schuld für 
das offensichtlich soziale Problem auf der 
Seite der Opfer zu suchen. 

Aber auch die offizielle Unterstüt- 
zerInnenseite — Künstler, Regisseure, 
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Schauspieler, Filmemacher wie auch 
einige feministische Gruppen — übten 
sich im Kaschieren. So sei „Fire“ ja gar 
keine vordergründig lesbische Liebes- 
geschichte, sondern vielmehr ein Film 
über die Einsamkeit. Selbst die in Kanada 
lebende Regisseurin distanzierte sich von 
dem Image der Schmuddel-Lesbe und 
ging sogar soweit, die Lesben, die in Neu 
Delhi das Stand-in vor dem Kino veran- 
staltet hatten, zu denunzieren und des 
unautorisierten Gebrauchs der eigentlich 
recht deutlichen Message des Films zu 
beschuldigen. Dabei war die Gruppe die 
einzige, die gleichzeitig und erstmals das 
Thema „forcierte Heirat“ auf die Tages- 
ordnung setzte. 

Die ganze Aufregung um die Abset- 
zung des Films erwies sich schließlich als 
umsonst, denn der Film, der bereits vor 
der ersten Ausstrahlung die Zensur 
passiert hatte und demnach völlig legal in 
die Kinos gekommen war (und auch mir 
großem Erfolg lief), wurde auch nach 
einer zweiten Examination der Zensur- 
stelle nicht beanstandet und kam umge- 
hend wieder in die vorher boykottierten 
Kinos. Was nicht zuletzt daran lag, daß 
einige Produzenten sich schon überlegt 
hatten, die Filmmetropole Bombay zu 
verlassen, um sich vor der Zensur-Will- 
kür der dortigen Regierung zu schützten. 

Und so mußten die Konservativen 
nicht nur eine moralische Schlappe 
hinnehmen, sondern hatten mit ihren 
Maßnahmen auch noch maßgeblich dazu 
beigetragen, daß sich inner- und außer- 
halb der Filmwelt ein Spektrum von Leu- 
ten erstmalig zu Fragen wie Meinungs- 
und Wahlfreiheit positionierte. Dabei 
setzten sich die demokratischeren Posi- 
tionen gegenüber den konservativ-reak- 
tionären klar durch. Was letztendlich be- 
deutet, daß Sita und Radha die Feuerpro- 
be auch im richtigen Leben bestanden 
haben. 


Lizzie Pricken 


Straßenszene vor einem Kino in New 
Delhi: "Fire" war der erste indische Film, 
der die Liebe zwischen Frauen auf die 
Leinwand brachte -- in einem Land, des- 
sen Filmproduktion es durchaus mit der 
US-amerikanischen aufnehmen kann, in 
dem Kino aber einen weitaus höheren 
politisch-kulturellen Stellenwert hat. 


Hat’s jemand 
gemerkt? 


Als stiller, alternder Musiker Aschen- 
bach in Luchino Viscontis Verfilmung 
vom „Iod in Venedig“ (1971) kennt 
ihn in deutschen Schwulenkreisen 
jeder. Aber jenseits dieser Rolle ist 
Dirk Bogarde in Deutschland wenig 
bekannt — dabei hat er in 70 Filmen 
mitgespielt und ein Dutzend Bücher 
geschrieben. Bereits in den $0er 
Jahren war Derek Niven Van den 
Bogaerde — so sein Geburtsname - in 
England ein Filmstar. „Manchmal 
mag ich die Engländer nicht; sie schei- 
nen Erfolg abzulehnen. Wir wollten 
britisches Kino wichtig machen, es aus 
dem häuslichen Mief heben.“ Konse- 
quenterweise lebte Bogarde ab den 
späten 60er Jahren in der französi- 
schen Provence, wo er seine Neigung 
zum Schreiben, vor allem von Auto- 
biographien, entdeckte. Eine Rolle in 
dem Musical „Gigi“ lehnte er aber ab. 
Der Tod von Anthony Forwood, der 
40 Jahre lang Bogardes Partner und 
Manager war, zwang ihn 1986 nach 
England zurückzukehren. Alec Guin- 
ness sagt von ihm: „Er war einer, der 
zwei oder drei hausgemachten Stars, 
die echten internationalen Ruhm er- 
reicht haben.“ Am 8. Maı 1999 ist 
Dirk Bogarde 78jährig in London ge- 
Udo H. Badelt 


storben. 
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Essen, 


Schlafen, 
Verdauen. Und 
Schreiben. 


Die Filmwelt blickte Ende Mai gebannt ins kleine süd- 
französische Städtchen Cannes: Spielte sich doch dort 
wie jedes Frühjahr ein Spektakel ab, das zu den wich- 
tigsten der Branche gehört. Die Filmfestspiele drängen 
jedoch ein anderes Ereignis leicht in den Hintergrund, 
das sich am gleichen Ort vollzog, und zwar vor genau 
fünfzig Jahren: Am 30. Mai 1949 glückte endlich einer 
der Selbstmordversuche Klaus Manns. Der Schriftsteller 
nahm sich mit Schlaftabletten das Leben. Ein Artikel 


von Udo H. Badelt 


Klaus Mann (um 1932) 


nter Schwulen gilt Klaus Mann als 
| | Kultautor: Seine Werke sind auch in 

großen Buchhandlungen n ch in der 
kleinsten schwulen Bücherecke zu finden. Das 
verwundert nicht, schließlich hat er Homo- 
sexualität in zahlreichen Romanen, Aufsätzen 
und Theaterstücken immer wieder zum Thema 
gemacht — und zwar mit offenen, klaren, 
gesellschaftskritischen Worten. Der Gegensatz 
zu seinem Vater Thomas Mann hätte nicht 
größer sein können. „Man huldigt nicht diesem 
Eros, ohne zum Fremden zu werden in unserer 
Gesellschaft, wie sie nun einmal ist“, so 
schreibt er in seiner Autobiographie Wende- 
punkt. Die Vereinnahmung Klaus Manns als 
ausschließlich schwuler Autor wird seinem 
Leben aber nicht gerecht. Er wollte nichts 
lieber sein als Künstler und Intellektueller für 
alle Angehörigen seiner Generation. Und an 
seiner Rolle als antifaschistischer Kämpfer in 
Wort und Tat waren vor allem bürgerliche 
schwule Kreise in der Vergangenheit wenig 
interessiert. 

Fünfzig Jahre nach seinem Tod ist sein 
künstlerischer Status aber auch in akademi- 
schen und feuilletonistischen Kreisen noch 
immer umstritten. Zahlreiche Etiketten kleben 
nach wie vor an ıhm; Marcel Reich-Ranicki hat 
sie mit den Worten „Er war schwul. Er war 
drogenabhängig. Er war der Sohn Thomas 
Manns“ prägnant, aber freilich auch prekär 
verkürzt, zusammengefaßt. Wilfried Schoeller 


schrieb im bürgerlich-konservativen Berliner 
„Jagesspiegel“: „So einer ist dazu verurteilt, in 
der teilnehmenden Beobachtung immer mehr 
einen ‘Fall’ als einen Autor abzugeben.“ Die 
„Frankfurter Rundschau“ betitelte ihren Bei- 
trag mit „Lorbeer für den Verlierer“. Uneinge- 
schränkt positiv urteilte einzig Heribert Hoven 
in der „Süddeutschen Zeitung“; er spekulierte, 
wie Klaus Mann wohl auf „Adenauers Greisen- 
staat" und auf die „Weltrevolution der ideali- 
stischen Jugend“ Ende der Sechziger Jahre 
reagiert hätte. 

Zwei Ereignisse haben in den letzten Jahr- 
zehnten die Erinnerung an Klaus Mann wach- 
gehalten: Das spektakuläre Verbot des Romans 
Mephisto, das erst 1981 durchbrochen wurde 
(und selbst dann formal noch illegal) und die 
Entdeckung seiner Tagebücher 1989 (die noch 
bis 2010 für die Veröffentlichung gesperrt 
sind). Für den Todestag in diesem Jahr fühlt 
sich vor allem der Rowohlt-Verlag zuständig, 
bei dem die Werke von Klaus Mann erscheinen. 
Gemeinsam mit dem Fischer-Verlag werden 
ausgewählte Werke der Familie Mann in Son- 
derauflagen herausgegeben. Uwe Naumann hat 
einen großen Begleitband zu der Münchener 
Ausstellung über Klaus Mann erarbeitet; Ni- 
cole Schaenzler die bisher umfangreichste Bio- 
graphie über ihn geschrieben. Ein netter kleiner 
Rowohlt-Band von Hans Wißkirchen erzählt 
die Geschichte der gesamten Familie Mann. 

In den zwanziger Jahren war Klaus Mann 
vor allem eines: jung, und zwar von Beruf. Ein 
Künstler wollte er schon als Kind werden; er 
suchte es vor allem durch ständiges Schreiben 
zu verwirklichen. Im Wendepunkt heißt es: „Das 
Leben, wie ich es damals kannte und verstand, 
war vor allem dies: schweifende Unrast, Suche, 
unstillbare Sehnsucht des Herzens, kurzes 
sinnliches Glück. f[...} Verstehen läßt es sich 
nicht, sondern will eben nur durchlitten und 
genossen sein“. Einen festen Wohnsitz hat er 
nıe: Meistens lebte er in Hotels, bevorzugt in 
München und Berlin. In Hamburg führte er ein 
eigenes Stück auf, Anja und Esther, zusammen 
mit der Schwester Erika Mann, Pamela Wede- 
kind und Gustaf Gründgens. Der fromme Tanz, 
erschienen 1925, war einer der ersten eindeutig 
schwulen Romane in der deutschen Literatur. 
Mit Erika unternahm er 1927 eine Reise durch 
die Vereinigten Staaten, wo sie als die „Mann 
Twins“ Vorträge hielten: Ihr Vater Thomas 
Mann ist in den USA spätestens seit seinem 
Zauberberg von 1924 ein Begriff. 

Klaus Manns Werke wurde damals von Kriti- 
kern gerne als epigonal (miß-)verstanden. Die Re- 
zeption seiner Arbeiten war durch den Erfolg 
und Ruhm Thomas Manns von Beginn an 
erschwert. Er galt als verwöhnres Söhnchen, 
dem nur der berühmte Name Aufmerksamkeit 
sicherte. Nicht ganz zu Unrecht wurde ihm 
vorgeworfen, von den eigentlichen Problemen 


seiner Generation, vor allem der proleta- 
rischen Klasse, keine Ahnung zu haben. 
Die kolossale Erwartungshaltung seines 
Vaters machte die Lage für ihn nicht ein- 
facher; der verstand nämlich die Geburt 
seines Sohnes als „Wiederbeginn und 
Fortsetzung meiner Selbst“. Es galt als so 
selbstverständlich, daß Klaus Mann aus 
dem großen Schatten seines Vaters würde 
treten wollen, dal) man sich nicht die 
Mühe machte, seine literarischen 
Abgrenzungsversuche auch als solche zu 
erkennen und zu würdigen. Klaus Mann 
entwarf seinen eigenen Lebensstil znd die 
Stoffe seiner Werke als ausdrücklichen 
Gegenentwurf zum großbürgerlichen 
Vater. Er schrieb viel und produzierte in 
seinem kurzen Leben ein Gesamtwerk 
von über 9000 Druckseiten. „Schreiben 
ist für mich eine natürliche Funktion wie 
Essen, Schlafen, Verdauen“, heißt es im 
Wendepunkt. 

1929 erscheint mit Alexander ein 
weiterer „schwuler“ Roman; im gleichen 
Jahr erhält Thomas Mann den Nobelpreis 
für Literatur. Das Verhältnis der beiden 
nur als Konflikt zu sehen, wäre zu einsei- 
tig: Der berühmte Name war für Klaus 
Mann nicht nur Last, sondern auch eine 
Hilfe, die manche Tür für ihn öffnete. 
Und sein Bedürfnis, unter allen Umstän- 
den anders zu leben und vor allem die 
eigene Homosexualität nicht so schamlos 
zu unterdrücken, hatte durchaus kreative 
Folgen für seine Arbeit. Sein eigentlicher 
Vater in diesen Jahren war sowieso Hein- 
rich Mann, dem er sich — vor allem poli- 
tisch — viel näher fühlte. Das Etikett des 
„Sohnes“ ist Klaus Mann aber nie los- 
geworden, auch nicht nach seinem Tod; 
im Gegenteil wurde er zum geradezu 
klassischen Vertreter dieses Typus’. 

Sein „deutsches“ Leben endete im 
März 1933; es begann das „europäische“. 
Die Machtübertragung an die National- 
sozialisten bewirkte einen entscheidenden 
Politisierungsschub. In den ersten Jahren 
des Exils gab er in Amsterdam die antifa- 
schistischen Zeitschrift Die Sammlung 
heraus. Sein vorrangigstes Ziel war es, die 
Emigration zusammenzuhalten, denn die 
Emigranten hatten teilweise weit ausein- 
anderliegende politische Einstellungen. 
Die Hotels Europas wurden zu seiner 
Heimat; er besuchte internationale anti- 
faschististische Schriftstellerkongresse in 
Paris und in Moskau. Seine Idee eines 
„sozialistischen Humanismus“ erhielt 
allerdings 1934 einen heftigen Dämpfer. 

In diesem Jahr schaffte die Sowjet- 
union die Straffreiheit für homosexuelle 


Handlungen aus den frühen zwanziger 


Gigi Nr. 


Jahren ab und stellte sie in einem Sonder- 
paragraphen erneut unter Strafe. Wenige 
Monate vorher waren in Nazi-Deutsch- 
land der SA-Führer Ernst Röhm ermor- 
det und der Paragraph 175 verschärft 
worden. Unter diesen Eindrücken ent- 
standen der schwule Künstlerroman 
Symphonie Pathetique und der Aufsatz Die 
Linke und das Laster, in dem Klaus Mann 
eine in linken Kreisen weitverbreitete 
Auffassung angriff: Daß zwischen Homo- 
sexualität und Faschismus ein ursäch- 
licher Zusammenhang bestünde. Schwule 
seien ein Sündenbock — „Die Juden der 
Antifascisten“. Die sowjetischen Sonder- 
gesetze würden, so Klaus Mann, auf ein 
ohnehin verbreitetes Stimmungsmoment 
treffen: „Ich meine jenes Mißtrauen und 
jene Abneigung gegen alles Homoero- 
tische, die in den meisten antifascisti- 
schen und in fast allen sozialistischen 
Kreisen einen starken Grad erreicht 
haben. Man ist nicht meh weit davon, die 
Homosexualität und den Fascismus mit- 
einander zu identifizieren. Hierzu darf 
nicht länger geschwiegen werden. Wir 
bekämpfen Rassenvorurteile. Und inzwi- 
schen wollen wir das unvernünftige Vor- 
urteil gegen eine bestimmte geschlecht- 
liche Veranlagung überhand nehmen 
lassen?“ 

Er widerlegte die drei Hauptvorwürfe, 
die Schwulen von antifaschistischer und 
kommunistischer Seite immer wieder ge- 
macht wurden: Das Sexualleben des SA- 
Führers herauszustellen, lenke vom 
verbrecherischen Charakter der Nazis 
nur ab: „[...} als spräche gegen die Nazis 
nichts, außer dem Liebesleben des dicken 
Hauptmanns. Dabei sprach — und spricht 
— doch einfach alles gegen sie.“ Die 
Neigung der Nazis, Männerbünde zu 
bilden, habe nichts mit Schwulsein zu 
tun: „Die Linke sollte objektiver sein. 
Indessen ist sie, gerade in dieser Frage, 
von der spießbürgerlichsten Voreinge- 
nommenheit. [...} Worauf es ankommt, 
ist nur der Geist, in dem der Bund 
geschlossen wurde, nicht der erotische 
Kitt, durch den er zusammenhält.“ Und 
die faschistische Vergottung eines Füh- 
rers habe keinen homosexuellen, sondern 
wirtschaftlichen Charakter: „Haben die 
Marxisten vergessen, dal) Dogma und 
Typus des ‘Führers’ [...} bestimmt werden 
vor allem durch ökonomische Tatsachen? 
Und daß Hitler [...} nicht deshalb zur 
Herrschaft kommen konnte, weil ‘die 
deutsche Jugend homosexuell verseucht' 
ist, sondern weil Thyssen zahlte?“ 

In den dreißiger Jahren schrieb Klaus 


Mann seine beiden bedeutendsten Roma- 
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ne: 1936 Mephisto, die Geschichte der 
verräterischen und erfolgsgeilen Weiter- 
arbeit seines ehemaligen Jugendfreund 
Gustaf Gründgens im Nazireich, und 
1939 Der Vulkan, eine Darstellung der 
gesamten deutschen Emigration anhand 
der Schicksale einiger weniger Emigran- 
ten kurz vor Ausbruch des Weltkrieges. 
Im Spanischen Bürgerkrieg sah er wie so 
viele Intellektuelle endlich eine Möglich- 
keit, aktiv gegen den Hitlerfaschismus zu 
kämpfen (und auch — zumindest in den 
Anfangsjahren — zu siegen!). Er arbeitete 
dort und später in der U.S. Army als 
Kriegsreporter; in den USA sammelte er 
noch einmal alle Kräfte, um mit Decision 
erneut eine antifaschistische künstleri- 
sche Zeitschrift herauszugeben. Während 
der alliierten Befreiung Süditaliens 
schrieb er dann für die Armeezeitung 
„Stars ans Stripes.“ 

Mit seinem Selbstmord reihte sich 
Klaus Mann ein in die lange Kette von 
Künstlern und Intellektuellen, die sich 
während oder nach dem Nazireich das 
Leben nahmen: Kurt Tucholsky, Walter 
Benjamin, Stefan Zweig, Ernst Toller und 
Virginia Woolf zählen nur zu den promi- 
nentesten von Hitlers späten oder in- 
direkten Opfern. Grund war wohl nicht 
nur die in den Tagebüchern bezeugte 
lebenslange Todessehnsucht, sondern 
auch schwere Rückschläge wie das finan- 
zielle Scheitern von Decision. Die Worte, 
mit denen ein deutscher Verleger seine 
Weigerung begründete, Mephisto heraus- 
zugeben („Herr Gründgens ist bei uns 
leider wieder wer“), stehen repräsentativ 
für die bundesdeutsche Restauration der 
späten vierziger Jahre. Klaus Manns 
bittere Erkenntnis, daß seine Stimme in 
Deutschland und im Europa des begin- 
nenden Kalten Krieges nicht mehr von 
Interesse war, ist gefaßt in dem Aufsatz 
Die Heimsuchung des europäischen Geistes — 
seinem schriftstellerischen Vermächtnis: 
„Der Kampf zwischen den beiden anti- 
geistigen Riesenmächten — dem amerika- 
nischen Geld und dem russischen Fanatis- 
mus — läßt keinen Raum mehr für intel- 
lektuelle Unabhängigkeit und Integrität.“ 


Nicole Schaenzle: Klaus Mann, Eine 
Biographie. Campus Verlag, Frank- 
furt/Main 1999, 455 Seiten, 48 DM 


Hans Wißkirchen: Die Familie Mann. 
Rowohlt Verlag, Hamburg 1999, 
I90 Seiten, 16,90 DM 


Uwe Naumann: Ruhe gibt es nicht, 
bis zum Schluß. Rowohlt Verlag, 
Hamburg 1999, 350 Seiten, 98 DM 
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er Leser reibt sich erstaunt die Augen. 
D Vielleicht fragt er sich, warum diese 

Idioten militärische Unterdrückungs- 
strukturen nachahmen, und kommt nach eini- 
ger Überlegung darauf, daß sie wohl eine Form 
von Lust daraus gewinnen. „Aber finden die das 
denn nicht einmal nach zwei Monaten Krieg in 
Europa geschmacklos und widerwärtig?“, mag sich 
der Leser sodann fragen. Können sie gar nicht, lau- 
tet die Antwort, denn das erwähnte Lager fand vor 
zwei Jahren statt, im Juli 1997. Veranstalter war 


Männerbünde ein ganzes Buch geschrieben, das 
im März erschienen ist. Blazek arbeitet von 
München aus für die Zeitschriften Männer aktu- 
ell, Du & Ich und Oueer. 

Über mangelnde Leserfreundlichkeit kann 
sich der Rezensent nicht beschweren. Blazeks 
Buch ist logisch aufgebaut und „bündig“ (so 
viel zu diesem Thema). Eine „Faszination und 
Macht“ überschriebene Einleitung liefert leider 
keine klare und erbarmungslose soziologische 
Analyse des Zusammenhangs der beiden Phä- 


die schwule Kölner Uniformgruppe „Green Berets 
International“, und die offizielle Bezeichnung dieses 
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nomene, wie sie der Rezensent freudig (aber 
wahrscheinlich vorschnell) erwartete. Die Ein- 


leitung beschränkt sich weitgehend darauf, den 
Begriff „Männerbund“ näher zu bestimmen, 
vor allem als Gegen- und Abwehrentwurf zu Frau- 
en und Frauenbewegungen. Als Kennzeichen defi- 
niert Blazek ein aggressives Moment, räumliche 
und gesellschaftliche Absonderung und eine Dra- 
matisierung der Männerrolle. Männliche 
Überlegenheitsideologie, kriegerische Ausrichtung 
und Einweisungs- oder „Initiations“-Rituale sind 
weitere Merkmale. Männerbünde sind demnach 


Irgendwo in Deutschland befindet sich ein Lager, 
mitten im Wald. Aus allen Teilen des Landes und auch 
aus dem Ausland reisen gutverdienende Mittelstands- 
schwule hierher, um gemeinsam die Krawatte gegen 
olivgrüne Uniformen zu tauschen. Die Neuankömm- 
linge erhalten eine schriftliche Anordnung: „Nach- 
dem Sie ins Camp gebracht worden sind, wird Ihnen 
vom Quartiermeister eine Unterkunft zugewiesen und 
Verpflegung steht bereit. Sie werden sich ankleiden 
und zur Musterung antreten. Nach Betreten der Unter- 
kunft unterliegen Sie dem Befehl der Offiziere. Sie 
haben auf alle Befehle mit Jawohl zu antworten und 
dabei Haltung anzunehmen. Der Befehlsgewalt unter- 
liegen Sie bis zum Ende des Camps.” 


hierarchisch organisiert, sie beinhalten eine strenge 
Ausrichtung auf eine Führerfigur, beziehen ihre 
Identität aus der Abwertung der Frau und bewegen 
sich in einem Fluidum verdrängter (Homo- 
)sexualität. Nicht zuletzt dienen sie — banalerweise 


Helmut Blazek 


Männerbünde + 


Eine Geschichte von 
Faszination und Macht 
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Freizeit-Events war „Prison Camp“. Vermut- 
lich wird die Gruppe auch im Sommer 1999 
wieder ein „Gefangenenlager“ veranstalten. 
Denn Spaß ist wichtig, und Kriege gibt's ja 
ständig irgendwo. 

„Green Berets International“ ist ein Männer- 
bund. Der Begriff mag etwas ungewohnt klingen, 
aber es kann ganz lohnend sein, sich näher mit 
ihm zu beschäftigen. Bezeichnet sich doch selbst 
der Staat, in dem wir leben, als Bund. Welch 
schöne Vorstellungen verknüpfen sich mit diesem 
Namen: Eine Gemeinschaft von edlen und freien 
Individuen, vereinigt zum gegenseitigen Wohl! 
Ganz gleich, ob es sich um Menschen oder Länder 
handelt: Bünde scheinen hehre Ziele zu haben, 


werden geschlossen zur Optimierung der Einzel- 
kräfte und zur Abwehr von Widersachern. Aber 
das ist natürlich Mumpitz. Bünde, Männerbünde 
zumal, besitzen eine lange, reaktionäre, führer- 
verherrlichende und frauenunterdrückende Tradi- 


tion. Der Journalist Helmut Blazek hat über 


Die Bösen 


— als Karrierekick, als Sprungbrett zum 
sozialen und ökonomischen Aufstieg. Ei- 
niıge von Blazek beschriebene Organisa- 
tionen lassen sich nicht unmittelbar der 
Kategorie „Männerbund“ zuschlagen; für 
sie (zum Beispiel Gewerkschaften) führt 
er den Begriff „Männerbund-Mentalität“. 
Zügigen Schrittes durchstreift Blazek 
die Historie und stellt unterschiedlichste 
Ausprägungen des Männerbundes in der 
Geschichte vor. Er beginnt zwar nicht bei 
Adam und Eva, aber doch bei den (gerne 
als „alten“ bezeichneten) Griechen: Dort war 
cs Frauen vollkommen verboten, in der Öf- 
fentlichkeit und auf der Agora überhaupt zu 
erscheinen. In „Symposien“, die oft auch star- 
ke sexuelle Beiklänge hatten, wurden Verbin- 
dungen zwischen älteren, erfahrenen Män- 
nern und adoleszenten Knaben gefeiert: 
Auch dieses frühe Form des Männerbundes 
hatte bereits einen stark karrierefördernden 
Charakter. Getreu guter bildungsbürgerlicher 
Tradition kommt nach der Antike das Chri- 
stentum, das bekanntlich ein paar Jahrhun- 
derte später zur offiziellen römischen Staats- 
kirche erhoben wurde. Damit war das Kind 
in den Brunnen gefallen: Von der ursprüngli- 
chen Achtung des Jesus von Nazareth für alle 
Menschen, gleich welchen Geschlechts, war 
nichts mehr übriggeblieben. Waren die Grie- 


chen frauenfeindlich, so war die christliche 


Ideologie frauen- und sexualfeindlich. 


Blazek orientiert seine Darstellung an den 
Kategorien Glauben (trühchristliche Kirche, 
Benediktiner-, Zisterzienser- 
den), Kultur (Bruderschaft d 
Stefan-George-Kreis), Freiz 


zeit (darunter zählt 
er die eingangs erwähnte schwule Uniform- 
gruppe — abe 


rauch Skinheads!) und Sport 

(Fanvereine). Ein Schwerpunkt der Darstel- 
lung sind mit 80 Seiten militärisch 
Männerbünde: Sie beg 


und Templeror- 
er Nazarener, 


-politische 
innt mit der 
Turnbewegung des frühen 19. Jahrhunderts 
und den unvermeidlichen Burschenschaften 
und führt über die Jugendbewegungen der 
Kaiserzeit und der Ersten Republik bis zur 
Hitlerjugend und Himmlers „Schutzstaffel“. 
Als Ausdruck gegenwärtiger Männerbünde 
gelten für Blazek wirtschaftlich-ethische Ver- 
einigungen (Freimaurer, Rotary und Lions 
Club, Völklinger Kreis). Als Gegenentwurf 
zur rückwärtsgewandten Einstellung der 
Männerbünde erscheint ihm die Männer- 
bewegung, die in Deutschland Ende der 60er 
Jahre begann und die Emanzipation des Man- 
nes von vorgefertigten Rollenmustern zum 
Ziel hat. 

Blazeks Einstellung zu seinem Gegenstand 
ist seltsam uneinheitlich. Es gibt Passagen, an 
denen er selbst der Anziehungskraft des 
männerbündischen Prinzips zu erliegen 
scheint. Daß er eine kritische und antikapita- 


Die Guten 


listische Haltung einnehmen könnte, wird 
nur an sehr wenigen Stellen deutlich. In sei- 
nen Schlußreflexionen versucht er zum 
Beispiel, die wiedererstarkte Konjunktur 
der Männerbünde mit einer Verdingli- 
chung, Kommerzialisierung und 
Entsinnlichung unserer Epoche zu erklä- 
ren, ohne aber das kapitalistische Kind 
beim Namen zu nennen: „Leistungs- und 
Erfolgsorientiertheit der Gesellschaft er- 
schweren ein solidarisches Miteinander 
[...} Er herrschen entfremdete Arbeitsbe- 
dingungen, häufig verbunden mit der 
Angst, den Arbeitsplatz zu verlieren.“ 
Erst im letzten Absatz wird eine zaghafte Di- 
stanzierung deutlich, die im überwiegenden 
Rest des Buches fehlt: „Je mehr die 
Entsinnlichung und Sinnentleerung vorange- 
trieben wird, in desto größerem Ausmaß 
werden die vergangenheitsorientierten und 
reaktionären Denk- und Lebenskonzepte von 
Männerbünden reaktiviert werden. [...} So 
steht zu befürchten (Hervorhebung vom Re- 
zensenten), daß Männerbünde als wert- 
orientierte Organisation für viele junge Män- 
ner keineswegs an Anziehungskraft verlieren 
werden.“ 

Demgegenüber kann man den Autor 
selbst rückwärtsgewandter Denkweisen ver- 
dächtigen, wenn er im Einleitungskapitel bei- 
spielsweise einen mangelnden Veränderungs- 
willen der Frauen dafür verantwortlich 
macht, daß} wir im ausgehenden 20. Jahrhun- 
dert noch immer in patriarchalen Denk- und 
Machtstrukturen leben. Den kapital-elitären 
Völklinger Kreis stellt er in rechercheloser 
Lobhudelei als erlebnisorientierte Freizeit- 
gruppe dar, obwohl es zum VK und dessen 
Männerbild längst kritische Darstellungen 


gibt. Trotz einer eindeutig ablehnenden 
Haltung gegenüber Burschenschaften ir- 
ritiert vor allem Blazeks unkritische Dar- 
stellung des Nationalsozialismus und des 
wohl mörderischsten Männerbundes 
neuerer Geschichte: der SS. Seine Be- 
zeichnung Heinrich Himmlers als 
„Hierachisierungs-Fanatiker“ konzen- 
triert sich bezeichnenderweise auf einen 
Nebenaspekt und unterschlägt, daß die- 
ser Mann zuallererst ein Schreibtisch- 
mörder und verbrecherischer Rassist war. 

Blazeks Buch ist zwar informationsreich, 
als Analyse mag man es über weite Strecken 
aber nicht bezeichnen. Eine gesicherte eigene 
Einstellung zu Faschismus und Kapitalismus 
ist Voraussetzung zu seiner Lektüre. Aber das 
gilt ja nicht nur für dieses Buch, sondern für 
alle Lebensbereiche. 

Udo H. Badelt 


Helmut Blazek: Männerbünde. Eine 
Geschichte von Faszination und Macht. 
Ch. Links Verlag, Berlin 1999, 265 Seiten, 


39,80 DM 
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Fanny Müller: „Das 
fehlte noch! Mit Röhm 
und Hitler auf La 
Palma“. Edition Tiamat, 
165 Seiten, gebunden, 
28,00 DM, 

ISBN 3-89320-008-8 


Zeichnung: Yvonne Kuschel 


Gold- 
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aß wir uns nicht falsch verstehen: \Was 


Sie lesen ist die Besprechung von 

Fanny Müllers Buch „Das fehlte noch! 
Mit Röhm und Hitler auf La Palma“. Leider 
kann man diese oft gemeinen Episoden gar 
nicht rezensieren, und darum muß ich jetzt mal 
grundsätzlich werden. 

Mit dem Rezensieren ist das nämlich so eine 
Sache. Spaß macht das nicht gerade. Vielmehr 

ist es eine lästige Pflicht, 
derer sich bevorzugt freie 
Mitarbeiter und -innen 
von Zeitungen zu unter- 
ziehen haben. Sie haben 
es womöglich seit Jahren 
geahnt, und ich kann 
Ihnen versichern: Oft- 
* mals kennen sich die Au- 
toren und die Besprecher 
untereinander, in beson- 
ders schweren Fällen 
haben sie sogar mal was 
miteinander gehabt. Dal} 
sie regelrecht befreundet 
wären, kann man also 
fast ausschließen. Eher 
sind sie sowas wie eine 
Schicksalsgemeinschaft. 
Geradezu aufeinander 
angewiesen sind sie, 
sofern sie ihre Stütze 
aufzubessern oder der 
sozialen Hängematte 
langfristig zu entkommen trachten. 

Wenn ich Ihnen zum Beispiel Fanny Müllers 
mit 28,00 DM keineswegs überteuertes Buch 
wärmstens ans Herz lege — etwa mit Floskeln 
wie: Wenn Sie darüber nicht lachen, dann ist Ih- 
nen nicht zu helfen! —, so darf ich getrost davon 
ausgehen, daß Frau Müller ihrerseits mein eige- 
nes aktuelles Werk (24,80 DM) anpreisen wird 
wie Braunbier, selbst wenn der größte Schwach- 
sinn drin steht. Nicht dab Sie jetzt denken, ich 
schriebe für gewöhnlich Schwachsinn — das war, 
wie gesagt, nur ein Beispiel. Und Fanny Müller 
kenne ich, großes Pionierehrenwort, auch nicht 
persönlich. Überhaupt kenne ich nur sehr weni- 
ge Westmenschen, obwohl Frau Müller in Ham- 
burg eine ziemliche Berühmtheit sein und, wie 
sie selbst mitteilt, dort ein recht ausschweifen- 
des Leben zwischen Männerstrip, Bürgerschaft, 
Kakerlaken und Tupperware führen soll. Leider 


war ich selbst noch nie in Hamburg, weil die 
Fahrt dorthin an die hundert Mark kostet. 

Blieben noch jene Autoren, die der Rezen- 
sent nun wirklich nicht privat kennt. An deren 
Werke gerät man fast immer durch arglistige 
Schriftleiter, die einen — meist steht gerade 
eine Buchmesse vor der Tür — zum gemütli- 
chen Plausch über die weitere gedeihliche Zu- 
sammenarbeit bitten (gemeinhin wird einem 
telefonisch eine wöchentliche Kolumne, das 
heißt eine gesicherte Einkunft in Aussicht ge- 
stellt). Freilich ist es reiner Zufall, daß ihrer 
Tasse Pfefferminztee ein Riesenstapel Bücher 
aus dem letzten Herbstprogramm im Wege 
liegt. „Davon können Sie sich gern einige zur 
Besprechung aussuchen“, säuselt Ihr Gegen- 
über, als sei ihm just eben diese nette Idee ge- 
kommen. Die wöchentliche Kolumne können 
Sie sich spätestens bei diesem Satz abschmin- 
ken. Wie gewohnt lagern die besten Wälzer so- 
wieso längst im trauten Heim der Redakteure, 
während die dekorativen Goldschnitte aufs 
Fest der Liebe harren, um irgendeiner senilen 
Großtante beschert zu werden. 

In Gedanken an die Mahnungen ihres Vermie- 
ters durchwühlen Sie dennoch den Haufen und las- 
sen schließlich eine stinklangweilige Schwarte über 
die Perpetuierte Kapitulation der anti- 
patriarchalischen Vorschuldidaktik als Chiffre der 
postmodernen Ratlosigkeit vor der Folie des neo- 
konservativen Zeitgeistes in Ihre Aldi-Tüte gleiten, 
für deren Begutachtung Sie gerade eine Woche Zeit 
und maximal dreitausend Anschläge haben. Die 
Verheißung von fünfzig Mark Honorar lindert den 
Schmerz kaum, zumal sich solch hochgeistige Wer- 
ke weder an ihren debilen Vetter aus Hohenwulsch 
verschenken noch an das Antiquariat an der Ecke 
verhökern lassen. Dort haben Sie ohnehin längst 
Hausverbot. 

Aber ich will nicht ungerecht sein. Zuweilen 
komme ich auch zu brauchbarer Lektüre. Ent- 
weder, weil in der Redaktion keiner den Verlag 
kennt oder die senile Großtante, wenn sie beim 
Lesen einschläft, von den 800 Seiten erschlagen 
werden könnte. Warum mir dieses Buch zuteil 
wurde, kann ich Ihnen sogar ganz genau sagen: 
Erstens fehlt der Goldschnitt, und zweitens 
kann man Fanny Müller gar nicht rezensieren. 
„Das muß jemand machen, der selber 
schreibt“, hat die Redakteuse gesagt. Das hat 
sie nun davon. 

Da fällt mir ein, über die Hamburger Bürger- 
schaft steht eigentlich gar nichts im Buch, aber 
über Prinz Charles. Mein Ex-Gatte sagt Ja immer, 
Männer im Rock sehen ziemlich blöd aus. Der muß 
es wissen. Ich finde Segelohren viel schlimmer, weil 
man die nicht ausziehen kann. Na ja, das hätte jetzt 
auch von Fanny Müller sein können. 


Eike Stedefeldt 


eider habe ich diesen sympathi- 

schen Menschen erst ziemlich spät 

kennengelernt. Es muß in einer 
meiner zahlreichen schlafgestörten 
Nächte gewesen sein. Mißmutig zappte 
ich durch 34 Fernsehkanäle. Plötzlich 
hatte ich diesen freundlichen Mitt- 
vierziger mit dem Basecap auf der Matt- 
scheibe. Wie ich später erfuhr, war ich in 
der WDR-Telefon-Talkshow von Jürgen 
Domian gelandet. Obwohl mir nach 
einiger Zeit der ständige Wechsel vom 
Dauergrinsen zur Betroffenheitsflappe 
etwas auf die Nerven ging, war ich faszi- 
niert. 

Das technische Prinzip der Sendung 
begriff ich relativ schnell. Anrufer muß- 
ten durch so eine Art Vorausscheid, und 
wenn sie dann ein brauchbares Problem 
nachweisen konnten — beispielsweise ‘Ich 
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kacker — er bekommt nur in dieser brau- 
nen weichen Masse einen hoch -, zur 
Kenntnis, daß gegen diese etwas ausge- 
fallene Freizeitbeschäftigung im Prinzip 
nichts einzuwenden wäre. Aber — das 
mußte der Anrufer zugeben — sie mache 
einsam. Domian empfahl einen ähnlich 
gelagerten Dünnscheißer als Gespielen. 
Außerdem nahm er dem Anrufer das Ver- 
sprechen ab, die Windeln immer sofort 
und vor allem umweltfreundlich zu ent- 
sorgen. Schließlich war Domian mal Mit- 
glied bei den Grünen. 

Das war der Zeitpunkt, an dem ich 
Domian zu lieben begann. 


* 


Das von Jürgen Domian und Hella von 
Sinnen gemeinsam verfaßte Buch 


Schweifich 


muß Frauen ımmer beim Pinkeln zusehen’ 

oder Ich Onaniere jeden Tag vor dem 

IN meiner Hauswirtin’ oder aber 

en . beim Sex immer ein’ 

—, und die Jury oab j 

den sie zu u kn ar ur 
alter. 

Erst dachte ich Ja, dieser Domi 
wäre ein Weichei, mit dem — 
chen könne. Weit gefehlt on Biles e- 
ET m eulich war so 

R - Der muß sich mit 
eınem ganz üblen Trick durch die Jury 
gemogelt haben. Wollte der doch allen 
Ernstes über den Krieg im Kosovo spre- 
chen. Domian fiel sofort die Kinnlade 
aufs gestärkte Baumwollhemd. Als der 
Schurke auch noch durchblicken ließ, er 
hielte den Einsatz der NATO-Truppen 
gegen sein Land für ein Verbrechen, da 
gewann Domian seine Fassung zurück 
und kantete ihn angeekelt aus der Sen- 
dung. Mit seiner Jury würde er mal 
Tacheles reden müssen. Nachdem er noch 
zweimal angewidert den Kopf geschüttelt 
hatte, fiel ihm wohl noch rechtzeitig ein, 
daß Menschen mit echten Problemen 
seiner Anteilnahme harrten. 

Der folgende Anrufer konnte sich 
glücklich schätzen. Eine Viertelstunde 
nahm sich Domian für ihn Zeit. Das 
Thema war in der Tat etwas diffizil. Es 
wurde eingehend und unter Berücksichti- 
gung sämtlicher Details erörtert. Mit 
Erleichterung nahm der Hobby-Windel- 


„Jenseits der Scham“ beginnt — sieht man 
mal vom Cover ab — gleich mit einer 
Drohung: „Die Protokolle und Kommen- 
tare in diesem Buch sind von Autoren 
und Verlag nach bestem Wissen und 
Gewissen sorgfältig erwogen. Autoren 
und Verlag sowie ihre Beauftragten 
übernehmen keine Haftung für etwaige 
Schäden, die sich aus dem Gebrauch oder 
Mißbrauch der in diesem Buch dargestell- 
ten Praktiken ergeben.“ Im Klartext 
etwa: Uns ist es eigentlich scheißegal, ob 
Sie sich beim Wichsen das Genick 
brechen oder eine an sich nützliche | 
Körperöffnung durch Hinzuziehung eines 
Feuerzeuges beim Furzen ihre Funktion 
für immer aufgibt, sagen Sie hinterher 
nicht, wir hätten Sie nicht gewarnt. 
Vorsichtig und mit allen zur Verfü- 
gung stehenden guten Vorsätzen wende 
ich mich also dem Gemeinschaftswerk 
der beiden Entertainer zu. Der Aufbau 
des Buches ist ähnlich simpel wie die 
Sendung. Da schildert beispielsweise 
Jennifer, daß ihr Freund sich gern einmal 
von ihr bekoten lassen würde. Domian 
findet das ziemlich unappetitlich. Was ıhn 
allerdings nicht hindert, sich bei ihrem 
Freund Markus eingehend nach den Ein- 
zelheiten zu erkundigen. „Wie lange 
bleibt der Kot auf deinem Bauch? ... Die 
Bude stinkt ja danach. Gehst du dann 


duschen, oder nimmst du das mit einem 
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Handtuch weg?“ Domian ist ein Rein- 
lichkeitsfanatiker. „Wie geht denn das? 
Man kann doch nicht immer?! Wie 
schafft man es, daß man in dem Moment 
auch wirklich kann?“ Domian ist ein 
Perfektionist. „Gibst du mir Jennifer 
nochmal?“ Mit ein paar aufmunternden 
Worten wird Jennifer verabschiedet. 

Jetzt ist Hella am Zuge. „Ist nicht 
das Sich-Anscheißen-Lassen vom Partner 
ein ungeheurer Akt des Vertrauens, sich 
so bedingungslos hinzugeben?“ Zuge- 
gebenermaßen kann ich mich dieser 
Argumentation nicht so vorbehaltlos 
anschließen. Aber möglicherweise 
schreite ich nach Beendigung der Lektüre 
frohen Herzens zum Klo, um für den 
Ernstfall einige Vorräte im Kühlschrank 
zu deponieren. Na ja, so ganz richtig ist 
das noch nicht, aber jeder fängt schließ- 
lich mal klein an. 

Ach, was für ein herrliches und vor 
allem informatives Buch! Sollten Sie noch 
auf der Suche nach einer bis dato nicht 
bekannten Perversion sein, so empfehle 
ich wärmstens die Hackfleischnummer. 
Zwar nicht ganz billig, aber man hat auch 
was für sein Geld. Benötigt werden dafür 
etwa 60 Kilo Hackfleisch; man breite es 
im Wohnzimmer aus und forme daraus 
eine Frauengestalt. Ein wenig künstleri- 
sches Geschick ist schon vonnöten, 
schließlich sollen Mund, Brüste, Arme 
und Vagina möglichst naturgetreu nach- 
geformt werden. Na und dann: Hosen 
runter und los geht's. Selbst Domian war 
zu Beginn der Schilderung etwas verun- 
sichert, aber dann besann er sich seiner 
Tugenden: „Bevorzugst du Rinder- oder 
Schweinegehacktes?“ — Schwein eigent- 
lich. — „... und wie lange dauert das?“ — 
Eine halbe bis dreiviertel Stunde. — „Das 
ist nicht viel. Und was passiert dann mit 
den 60 Kilo Hackfleisch?“ — Ich schmeiße 
es weg. — „Das ist ja völlig skurril.“ 

Und nun beschäftigt mich unablässig 
die Frage: Was hätte wohl Domian mit 
60 Kilo benutztem Hackfleisch gemacht? 

Anne Köpfer 


Hella von Sinnen & Jürgen Domian: 
Jenseits der Scham. vgs verlagsge- 


sellschaft, Köln 1998, 19,80 DM 


Gisi Nr. z 


Achtung! Die 
Redaktion behält 
sich sinnwahrende 
Kürzungen von 
Briefen ebenso vor 


wie sinnentstellende. 
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Erstmal großes Lob für die neue Zeitschrift. Endlich mal was, wo mensch regelmäßig über aktuelle 
Debatten und Ereignisse rund um Sexualität informiert wird, und das noch mit einem relativ guten 
theoretischen Anspruch. Ich will allerdings nicht behaupten, daß mir alles gefallen hätte. So fand ıch 
beispielsweise den Artikel über Schweden sehr gut, diese Veränderung war völlig an mir vorbeigegangen. 
Durch die Aufnahme solcher Artikel könnte das sehr starke Gewicht auf schwul-lesbischer Politik 
verändert werden. Nicht, daß diese keinen Platz haben sollte, ganz im Gegenteil. Aber sowohl die Leiden 
der Heten, Geschlechtsumwandlungen und Porno als auch SM und viele andere Themen waren cher 
sekundär, wobei dies natürlich durch den gewählten Schwerpunkt („Homo-Ehe“ — d.R.) noch verstärkt 
war (den im übrigens sehr gut fand). Außerdem hoffe ich, daß die LSU-Vorstellung eine Art Reihe 
werden soll, da ich über die Organisationen-Landschaft inklusive Positionen recht schlecht informiert 
bin und Ihr das aber wohl voraussetzt. Den Rubrik-Namen „Peinliche Befragung“ fand ich übrigens sehr 
nett! Und bevor ich es vergesse: Ein Abo will ich natürlich auch haben ... 


Petra Spona, Hannover 
eoooeooeoeoea00 000009000. 


Ich habe „Gigi“ komplett durchgelesen: Ein Hochgenuß! Eine Wohltat!! Eine Provokation!!! Ja, Ihr 
habt es geschafft, selbst mein politisch eher träges Gemüt mehrfach zu erregen, aber stets im positiven 
Sinne. Beim Lesen ist mir erst aufgefallen, wie sehr ich eine solche Zeitung vermißt habe. Und ich habe 
noch eine Reihe bis dato mir unbekannte Informationen erhalten: Die spinnen, die Schweden! 

Eine einzige, durchaus ernst gemeinte Kritik will ich allerdings noch anbringen: Euer Layout ist 
grundsätzlich sehr schön und fördert die Leselust, trotzdem ist der Gesamteindruck eher unruhig/ 
unausgewogen (Überschriften, zum Teil auch Seitenaufbauten). Aber ich denke, da werdet Ihr sowieso 
noch dran arbeiten. Ansonsten: Danke für eine tolle Zeitung, und viel Glück und einen Riesen-Erfolg! 


Joachim Binotsch, Bochum 


Politisch liege ich nicht auf der Linie von „Gigi“, aber der Widerspruch besteht eigentlich vorwiegend in 
der Gewichtung: Ich halte es nicht für sinnvoll und machbar, alle Schwulen als Schwule für Emanzipa- 
tionspolitik zu rekrutieren, sondern möchte erst einmal selbst von der Kategorisierung wegkommen 
und die Menschen als Menschen politisch ansprechen, unabhängig von ihrer Identität und Orientierung 
er 

Die offene Homosexualität ist in der Mitte der Gesellschaft angekommen, schwule Paare wollen 
dieselben Privilegien, wie sie heterosexuellen Paaren angeboten werden (...) Schwule Ehe wird zur Ehe, 
Kritiken an der schwulen Ehe identisch mit Kritik an der Ehe überhaupt, wie sie nicht nur von 
feministischen DenkerInnen seit Jahrzehnten formuliert wird. Damit erledigt sich in meinen Augen 
auch die Schwulenpolitik als Schwulenpolitik. Konsequent nennt „Gigi“ sich denn ja auch „Zeitschrift 
für sexuelle Emanzipation“ (...) 

Um es also deutlich zu sagen: Zur Überwindung der sexuellen Diskriminierung bin ich in sexual- 
politischer Hinsicht für die Streichung von Angaben über Geschlecht und sexuelle Orientierung von 
Menschen aus allen Bestimmungen, auch aus denen, die ich selbst als Bestimmungen für fragwürdig hal- 
te, also auch aus der BGB-Ehe und dem Wehrpflichtgesetz — warum soll ein Hetero-Mann Krieg spielen 
dürfen, ein Schwuler oder eine Frau aber nicht? Auf „allgemeinpolitischer“ Ebene trete ich dann ein für 
eine Diskussion darüber, warum überhaupt Ehe subventioniert und Kriegspielen (mit derzeit sehr wenig 
spielerischen Folgen) verlangt und erlaubt wird. Reden wir also nicht von dem schwulen oder Kriegsma- 
rine-U-Boot, sondern von dem ganzen Ehe- oder Kriegshafen! 


Rainer Brömer, Göttingen 
oo.eososoesoosoeos.so—.0.—”>,”Ge 


Nicht nur an „Gigi“: Ich finde sie/es/ihn nicht lustig! Den Gehalt bedrückend —- aber lange (in seiner 
Form und, generell, Intention) überfällig! Endlich mal ein geschriebener und damit nachhaltiger, 
„macht“voller (man verzeihe die Wortwahl) Gegenstandpunkt! Verdammt viel Arbeit steckt da drin, 
Sorgfalt, Tiefgang, Sachkenntnis. Endlich mal wieder eine Gegenmeinung - sachlich, fundiert, 
professionell aufgezogen, ätzend! Nicht gekauft, von welcher Company auch immer. Nicht einmal vom 
„Mainstream“. Leider wird's nur Ambitionierte hinter'm „Männer aktuell“ hervorlocken, soweit ich die 
Herren kenne! Ich kann Euch nur Glück wünschen, auch — u.a. — finanzielles Durchhaltevermögen. 
Bitte weiter so! Wir brauchen Dich (vielleicht mehr denn je)! 

Bert Klasen, Mülheim/Ruhr 
oessos.sa—..0.6..u.2090s....®o 
Ein Lichtblick — endlich eine Zeitschrift, die auf Fleisch und ganzseitige Fick-Party- Anzeigen verzichtet. 
Endlich eine Zeitschrift mit Niveau, die zur Diskussion taugt, Information liefert und die nicht 
unbedingt gefallen will. Danke! 


Stefan Kühne, Bonn 


Redaktioneller Hinweis Sissi Nr. z 


Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbeson- 
dere zu politischen Veranstal- 
tungen und Aktionen, können 
bis zum jeweiligen Redak- 
tionsschluß an die Fax- 
Nummer 030/65475659, 
besser aber als e-mail on: 


redaktion-gigi@whk.org 
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m k“, so titelte die B. Z. und 
brandmarkte eine Transe als 
-Schwerverbrecherin, nur weil sie 
sich mit harmlosen Mitteln - ei- 
nem Farbbeutelwurf - gegen die 
mörderische Kriegspolitik von 
RotGrün zur Wehr gesetzt hatte. 
Angezeigt wurde sie von Außen- 


Tips 


10.-23. Juni, Stadtbücherei 
Münster, Alter Steinweg 11 
Geschlecht: Behindert - 
Merkmal: Frau. Fotoausstellung. 
Eröffnung: Do, 10. Juni 16 Uhr. 
Veranstaltet von der AG „Frauen 


und Mädchen mit Behinderungen“. 


Donnerstag, 24. 6., 20 Uhr 
und Donnerstag, 22. 7., 20 Uhr, 
SO36, Oranienstr. 189, Berlin 
Kanak Attak. Kanaka Dancefloor 
Party. Diverse Aktionen, Perform- 
ances oder Kurzfilme regen an zur 
Diskussion. Kanak Attak bietet 
eine Plattform für Kanaken aus 
den verschiedensten gesellschaftli- 
chen Bereichen, denen die alte 
Leier vom Leben zwischen zwei 
Stühlen zum Halse heraushängt. 
Und weil Kanak Attak eine Frage 
der Haltung und nicht der Her- 
kunft oder der Papiere ist, sind 
auch Nicht-MigrantInnen mit bei der 
Sache. Ab 23h Kanaka Dancefloor 
Party mit DJ Ipek 


25.-27. Juni, Junge Linke, 
Borriesser. 28, 30519 Hannover 
Seminar über Staat und Nation. 
Was ist eigentlich ein Staat? Wie 
werden die Leute ein Volk? Spinnen 
die Nationalisten? — Teilnahme- 
beitrag: 25,-/30,-/35.- DM 
Anmeldung (möglichst bald) über: 
junge-linke(@woln.comlink.ape.org 


minister Fischer, der seine Karrie- gesandt werden. 

re nicht ecwa mit Farbbeuteln, Auf dem Berliner CSD bilden Lesben, wm 

sondern Molotow-Cocktails be- Schwule, Transen, Bisexuelle und Intersexu- eo) 

gann./Die E achologisierung on: Zu u a elle aus verschiedenen Berliner Projekten K®) 
Transgender-Lebensweisen Bawic - DU BISTSOLMTI / (AStA-Schwulenreferat, EX, Tuntenhaus, Oo 

ein kolonialistischer Blick auf das - DU DIENST DEM whk und andere) einen Anti-Kriegs-Block. Q_ 

„Fremde“ („So leben die Autono- SCHWULEN- Mit T 4 Plak M m) 

men“, „Morgens Computer-Exper- "EINDL. STAAT e on F “ ı or, - 

te, abends in Frauenkleidung,,) =) DEUTSCHLAND den ae AuER: ae r 

entluden sich dank der Anzeige I. Br En = stiert werden. Für alle, die auf dem Berliner Fe 

von Joseph Fischer auf Samira E ya s CSD gegen den Krieg demonstrieren wollen, Do 

Wir rufen auf zur Solidarität mit ist der Treffpunkt: Ku'damm, Ecke Knese- D&D 

dem „Mann im Rock“. beckstraße auf der Auftaktkundgebung des 

Prozeßkosten-Sonderkonto der CSD-Forums am 26. Juni ‘99 um 10 Uhr 30 

Zeitschrift KONKRET: Kto-Nr. an den antimilitaristischen Transparenten. 

841 27 10/01 bei der Deutschen Diese Aktion sollte NachahmerInnen auch 

A EHE Ge 200 700 00). in anderen Städten finden. Für einen politi- er 

ennwort: „Kollateralschaden“. schen, basisdemokratischen und entkom- ® 

Donnerstag, 19.30-21 Uhr, merzialisierten CSD! s; 

Schwule Welle auf Radio —: 

Dreyeckland, jeden Do, z. B. = 

10. 6. Von Mythen und Medien ® 

17.6. Liebe, Leder, Leidenschet u > 

24.6. 30 Jahre Stonewall =: 

Wiederholung jeden Fr, 13.30 Uhr © 

ab Nr. 


OÖ Ja, gebt’s mir: Die nächsten sechs Ausgaben der „Gigi“ für 20,- DM 
(10,23 EUR). Außerhalb Deutschlands kostet das Jahresabo 25,- 
DM (12,78 EUR). Die „Gigi“ erscheint alle 2 Monate und wird mir 
in einem neutralen Briefumschlag zugestellt. 


O Ich nehme die „Gigi“ im Förderabo: Sechs Ausgaben für 


O30DM D40DM U5S0DM DD DM. 


Aboschnipsel einfach 
in einen Briefumschlag stek- 
ken und den Betrag bar oder 
als Verrechnungsscheck sen- 
den an: 


Redaktion „Gigi” 
Postfach 08 02 08 
D-10002 Berlin 


Gigi-Hotline für Nachfra- 
gen, Bestellungen etc.: 
0180 / 444 49 45 
(4 Min 48 Pfennige) 


Oder ganz einfach: Unter 
Angabe der Lieferanschrift 
den Betrag überweisen an: 
Gigi 

Kto. 120 924 07 

Berliner Volksbank 

BLZ: 100 900 00 


Datum Unterschrift 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Land PLZ Or 


nn U — nn 


u 


Das Abo verlängert sich um ein Jahr, wenn es nicht späte- 
stens nach Erhalt der Zahlungserinnerung für das nächste 
Jahr schriftlich gekündigt wird. 


Juni/Juli 99 


ZUOGIEWUTZ 


